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(Bte Mitternacht hatte es zu regnen aufgehört, nur

ab und zu noch, wenn ein leßtes Nachwehen des

Windes an den überhängenden Zweigen rührte, fielen
vereinzelte �{<hwereTropfen auf den �andigen Weg.

Hoch über den �hwarzen Kiefernwipfeln �hwamm
die klare Scheibe des Mondes, und bleicheNebel�hwa-
den hoben �ich aus dem Bruchlande, das �ih zur Rechten
der Straße Meilen und Meilen weit bis zum Grenz-
flu��e hinzog. Und aus dem Nebel herüber kamen ge-
heimni8voll die vielhundertfältigen Stimmen der Som-

mernacht, ein einziges flingendes und �hwirrendes Kon-

zert, von dem metalli�chen Diskant der im Mondlicht
tanzenden Mücken�hwärme bis zu dem dump�rollenden
Baß der im Schil�e fi�henden Rohrdommeln. Jrgend-
wo über dem Hochwalde der �charfe Schrei eines zum
Hor�te �treihenden Reihers, pfeifender Flügel�chlag
ziehender Wildenten, und dicht über der dampfenden
Erde, in Bu�chwerk und Heidekraut, ein lautlo�es Ha�ten
und Schlüpfen, �hweig�ames Jagen und Morden,
gärendes Gebären und moderndes Vergehen.

Dem ein�amen Wanderer, der mit einem derben
Sted>en in der Rechten auf dem hartgetretenen Fuß-
�teige neben der �andigen Fahr�traße dahin�chritt, weitete
�ich die Bru�t. Aus dem nebligen Bruche wehte ihm
Heimatluft entgegen, und die Stimmen der Nacht hat-
ten nihts Schre>ha�tes für ihn, obwohl mehr als vier-
zehn Fahre vergangen waren, �eit er �ie zum leßtenmal
gehört hatte, damals, als er mit Guzek, dem Knecht,
auf die Nachtweidegeritten war. Vierzehn lange Jahre,
in denen er auf harter Schulbank ge�e��en hatte, er�t
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in der Präparandenan�talt und �päter im Lehrer�emi-
nar, weil die Mutter aus ihm mit Gewalt einen Schul-
mei�ter machen wollte. Einen Schulmei�ter, obwohl er

der Lezßte�eines Ge�chlechtes war und nach dem jähen
Tod des Vaters und der beiden älteren Brüder der ein-

zige re<htmäßige Erbe des Hofes. Gleih nah dem

Tage, an dem die drei �hwarzen Särge nebeneinander
auf der Scheunendiele �tanden, hatte �ie �ich mit ihm
in den Schlitten ge�eßt, und fa�t eine Woche lang waren

�ie gefahren, dur<h Städte und Dörfer, die er noch nie
in �einem Leben ge�ehen hatte, bis �ie endlih, weit

hinter Königsberg,vor einem großen roten Hau�e hiel-
ten, in de��en Garten eine ganze Schar von Jungen
�ich mit Schneebällen warf. Und dann war die Mutter
wieder abgefahren, nachdem �ie wohl �tundenlang mit
dem Vor�teher des Hau�es ge�prochen hatte, und er

war dort geblieben, vierzehn lange Jahre. Und in der

ganzen Zeit hatte �ie ihm niht ein einziges Mal die

Heimkehr ver�tattet, �o oft er auh in �einen Briefen
darum bat und �hmeichelte; nur alljährli<h um die

Weihnachtszeit kam �ie zu kurzem Be�uche zu ihm ge-

fahren, brachte einen ganzen Schlitten voll nügßlicher
und unnüzer Ge�chenke mit und weinte �ih ein paar
Stunden lang über �einem kraus8haarigenBlondkopfe
aus. Und eben�o ra�ch, wie �ie gekommen, fuhr �ie
wieder heimwärts, mei�t ohne Ab�chied zu nehmen, als

fürchtete �ie �i<h davor, ihm Rede und Antwort zu

�tehen auf all �eine ungeduldigen Fragen.
In der er�ten Zeit hatte er �ih gegen den Zwang,

der ihn von der Heimat fernhielt, gebäumt wie ein

junger Raubvogel, den man hinter ein Gitter �perrt, und

alljährli<h in den Frühlingstagen, wenn im An�talts-
garten die Kno�pen �prangen, war das Heimweh �o
übermächtig in ihm geworden, daß er die er�te Ge-

legenheit benugte, �i ill davonzumachen. Jedesmal
aber war er nach kurzer Freiheit wieder eingefangen
worden, und allmählih hatte er einge�ehen, daß es

gegen den Willen der unbeug�amen alten Frau keinen
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Wider�tand gab. Und �chließlichhatte der milde Schul-
vater, der über den werdenden Lehrern das Zepter
führte, es �ogar ver�tanden, ihm für den aufgenötigten
Beruf ein gewi��es Jntere��e einzuflößen. Nach dem

lezten mißlungenen Fluchtver�uche erließ er ihm die

für �olhe �hwere Verfehlungen übliche Strafe und

machte ihm in einer langen und gütigen Unterredung
flar, daß �eine Mutter wohl tri�tige Gründe haben
mü��e, wenn �ie ihrem eigenen Herzen das Opfer auf-
erlegte, den einzigen Sohn von �ih und der Heimat
fernzuhalten und ihn in einen anderen Beruf zu zwin-
gen, als der �einer Väter gewe�en war...

Seit man denken konnte, und �olange es Kirchen-
bücher gab, hatte �ih der ein�am zwi�hen Bruch und

Raygrod�ee gelegene Hof, den nur ein paar Ko��äten-
�teilen umgaben, vom Vater auf den Sohn vererbt,
und wenn die Sage nicht trog, welche die alten Weiber
abend3 beim Lichte des Kien�panes in der Spinn�tube
erzählten, waren die Ahnen der jeßigen Be�ißer Edel-
leute gewe�en, in jenen unvordenklihen Zeiten, da
über die�em Teil des Preußenlandes noch der weiße
Polenadler flog. Das ganze Bruch hatte ihnen zu

eigen gehört und rings um den See weite Stre>en

fruchtbaren Landes, und wenn der König durh Send-
boten �einen Heerbann ausrufen ließ, zogen wohl hun-
dert Mann aus dem Bruchlande zu �einen Fahnen,
rü�tige und �treitbare Leute, die ein Schre>en ihrer
Feinde waren, denn die jungen Krieger zogen lachenden
Mundes in die Schlacht und mit Bändern und Blumen
ge�<hmüdt, als wenn es zum Tanzboden ginge. Und

früher, �o hieß es in der Sage, hatte den Bruchhof ein
großes Dorf von Hörigen umgeben; aber es war im
Laufe der Zeiten ver�hwunden bis auf die paar Ko�-
�äten�tellen; auf den üppigen Weiden, die hunderte
Stück Rindvieh ernährten, wuchs jeßt niedriges Birken-

gebü�ch, und hoh�tämmiger Kiefernwald erhob �ich dort,
wo die Vorfahren der Bruchleute mit der Pflug�char
fruchtbaren Boden beadtert hatten. Das einzige, was
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don der dergangenen Herrlichkeit geblieben, war der

Name: Baginski, von bagno das Bruch, und ein frei-
williges Sichunterordnen der übrigen Bauernfamilien,
die im näheren und weiteren Umkrei�e �aßen; ein Recht
auf den Vortritt beim Gange zum Ti�che Gottes und

das erbliche Schulzenamt in der weit ver�treuten Ge-

meinde, deren einzelne Mitglieder nicht in einem ge-

hlo��enen Dorfe beieinander�aßen, �ondern jedes für
�ih mitten im eigenen Aer, nah Art der Siede-

lung, die mit dem Ritterorden gekommene deut�che
Bauern ins alte Preußenland gebracht hatten. Feßt
freilih war die Schulzenwürde auf die Familie der

Bogdans übergegangen, denn eine Frau konnte das

Amt nicht führen, und der Leßte, dem es kraft �einer
Geburt zuge�tanden hätte, drü>te nah dem harten Wil-

len der Mutter die Schulbank und lernte die �chwierige
Kun�t, di>köpfigen Bauernjungen das Einmaleins bei-

zubringen und die Elemente des Le�ens und Schreibens,
flebte in �einen färglichenFrei�tunden getro>nete Pflan-
zen in das Herbarium, �trich die Geige oder ergößte �ich
mit den Stubengefährten an der nachdenklichen Zer-
�treuung des Schach�pieles. Und ganz allmählih war

ihm dabei die zehrende Sehn�uht nah Heimat und

Freiheit einge�hlafen, und immer �eltener wurden die

Stunden, in denen er mit �einem Schicf�al haderte oder

�ih den Kopf über die Gründe zermarterte, die das

Handeln �einer Mutter be�timmt haben mochten. So
war er im Laufe der Jahre ein bleihwangiger Schul-
mei�ter geworden mit �chlaffen Muskeln an den lang-
aufge�cho��enen Gliedern; nur die Augen waren �charf
geblieben, und zuweilen, wenn die Kla��e mit dem

Lehrer eine botani�che Exkur�ion in die Umgebung des
kleinen Städtchens unternahm und die anderen mit
dem Vergrößerungsgla�e Staubfäden und Fruchtkolben
be�timmten, dann regte �ich in �einen Adern das er-

erbte Jägerblut, und er �pähte an Waldrand und Wie-

�en�chlenken, ob er vielleiht einen guten, zur Ä�ung
ziehenden Bok zu Ge�icht bekäme. .,. Aber auch
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daran war ihm die Freude vergangen, �eit �eine Ge-

fährten angefangen hatten, ihn den „wilden Jäger“
zu nennen und mit �einer platoni�chen Jagdpa��ion zu

hän�eln, und �chließlih unter�chied er �ih in nihts mehr
von �einen Schulgeno��en, Söhnen von kleinen Leuten,
denen das Blut till in den Adern floß und die in

ihrem zukünftigen Berufe das höch�te Ziel eines be-

�cheidenen und auf das Erreichbare gerichteten Stre-
bens �ahen...

Und jeßt mit einem Male frei und auf dem Wege
zur Heimat! Die Füße wund und die Glieder lahm
von der ungewohnten Arbeit des Mar�chierens, im

Herzen aber fiebernde und ra�tlos vorwärts treibende

Sehn�ucht.
Vor �echs Tagen hatte er den Brief bekommen, und

da war in ihm wieder aufer�tanden, was all die Fahre
lang unter der grauen Staubde>e der Gewöhnung be-

graben gelegen hatte. Wie ein Wildwa��er beim Wehen
des Frül;lingswindes Wehre und Dämme zerreißt, �o
hatte �ih in �einem Herzen das Blut �einer Väter er-

hoben und warf die Schranken nieder, die Zwang und

fremder Wille zwi�chen ihm und dem Plaze errichtet
hatten, an den er fraft �einer Herkun�t gehörte...

„Die Mutter will den Hof verkaufen. An die Bog-
dans. Sie i}t in die�em Jahre alt und krank geworden
und will vor ihrem Ende vor�orgen, daß Du nicht den

Weg Deines Vaters und Deiner Brüder geh�t. Jh
aber habe es erfahren und �age die�en Brief dem Schrei-
ber Willameiski in die Feder, der am Gericht in Ly>
die Akten �chreibt. Er hat von mir einen Rehrücen
bekommen für richtige Ab�endung und dafür, daß er

zu keinem Men�chen weiter �priht. Denn von ihm
weiß i<'s, und es i�t Ern�t, denn er �elb�t hat den Ver-
trag aufge�eßt zwi�chen der Mutter und den Bogdans.
Achtzehntau�end Taler, und �ie wollen �ie auf ein Brett

auszahlen. Sie haben viel verdient in die�en Jahren
an Spiritus und Tee, denn der Herr Kommandeur
von den Stra�chniks in Prawdawola i�� gut freund
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zu ihnen, und wo ihr Hof an die Grenze geht, i�t nie
ein Stra�chnik zu �ehen. Und �ie machen, was �ie wol-

len, bloß natürlich, daß �ie mit dem Herrn Kommandeur
teilen mü��en. Auf die Hälfte, aber es bleibt genug
für �ie übrig, und �ie haben alle Ta�chen voll Rubel-

�cheine und Taler. Und die Jungens prahlen �ich nun

und tun �o, als wenn ihre Väter niemals Tagelöhner
bei Deinen Vätern gewe�en wären, und wenn einer
davon anfängt, daß Du ja vielleiht, wenn Gott gnädig
i�t, nah Hau�e kommen könnte�t, dann lachen �ie und

�agen, �ie wollen Dir ein Schulhaus bauen und drei

Morgen Land �chenken. Da �oll�t Du Kartoffeln �eßen
und Dir eine Kuh halten und die Kinder in der Fibel
lehren. Und da habe ih einen großen Zorn bekommen

und be�chlo��en, Dich die�es wi��en zu la��en. Den Bog-
dans aber habe ih ge�agt, daß no< ein Baginski am

Leben i�t und ihnen �elb�t das Hinterteil gerben wird,
aber niht ihren Jungens. Feßgt weißt Du genug, um

Dich zu ent�cheiden, ob Du ein Schulmei�ter werden

will�t oder als Herr auf Deinem väterlichenHofe �igen.
Von Vollmond an werde ih Dich aht Nächte lang
erwarten, zwi�chen Bruch und Wald, wo die zwei
großen Birken nebeneinander�tehen.

Jch grüße Dich und will Dir dienen, wie ih Dei-

nem Vater gedient habe.
Samuel Guzek, früher Knecht in Baginsken.

Nach�chrift! Hochgeehrter Herr Baginski! Ent-

�chuldigen Sie gütig�t den �chlechten Stil die�es Briefes,
aber der p. p. Guzek hat die Abfa��ung des�elben nicht
mir überla��en, �ondern darauf be�tanden, mir den�elben
mit �einen eigenen Worten in die Feder zu diktieren,
noch dazu in polni�cher Sprache, wobei ih jedoch be-

merke, daß ih bei der Über�eßung ins Deut�che mir
erlaubt habe, manche allzu derben Ausdrü>e zu mil-

dern. Gegen den beab�ichtigten Verkauf Jhres väter-

lichen Grund�tückes werden Sie nur auf dem Klage-
wege etwas ausrichten, denn der p. p. Bogdan auf
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Abbau Baginsken i� Jhr Gegenvormund und mit dem

Veckaufenatürlich einver�tanden.
«Fndem ich Sie, �ehr geehrter Herr Baginski, noch-

mals meiner vollkommenen Diskretion ver�ihere und

mich für Anfertigung eventueller Klage�chriften �owie
Erteilung juri�ti�hen Beirates be�tens empfohlen halte,
zeichne ih mich mit der vorzüglih�ten Hochachtung

als Jhr �ehr ergebener
Augu�t Willameiski,

Privatrechtskon�ulent in Ly.
(Mit nahweisbarem Erfolge �elb�t in von er�ten

Recht8anwälten aufgegebenen re�p. verlorenen Fällen.)
NB. Mein Bureau befindet �i<h am Deut�chen Tore

im Kaufmann Kraska�chen Hau�e und �ind dort auf
Verlangen Hunderte von Dank- re�p. Anerkennungs-
hreiben einzu�ehen.“ — —

Von dem ganzen langen Briefe waren ihm nur die

er�ten Worte im Gedächtnis haften geblieben: „Die Mut-
ter will den Hof verkaufen!“ Seinen Hof, auf den

außer ihm niemand ein Anrecht hatte, niemand auf der

ganzen Welt, auch die Mutter niht! Jhre Pflicht war

es getve�en, ihm �ein Erbe zu hüten und zu wahren,
bis er zum Manne reifte, und unver�ehrt hatte �ie es

ihm abzuliefern, wenn er am Tage �einer Mündigkeit
vor �ie hintrat!.….

Einen Augenbli> lang �hwankte er, ob er mit dem

Briefe niht vor den Seminardirektor hintreten und
um Urlaub bitten �ollte, nur für ein paar Tage oder
Wochen, bis es ihm gelungen wäre, die Mutter im
guten umzu�timmen. Sie wollte ja den Hof verkaufen,
�tand in dem Briefe, �einen Hof, und wenn den anderen
zu Hochzeitenund Kindtaufen Urlaub gewährt wurde,
durfte er ihm in einem �olchen Falle doh niht ver-

weigert werden! Auf halbem Weg aber kehrte er um,
denn die Antwort, die ihm der Herr Seminardirektor

geben würde, konnte er �ich �elb�t vorher �agen: „Mein
lieber Sohn, Jhre Frau Mutter wird für die�es Vor-
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gehen ihre triftigen Gründe haben, und Jhnen ziemt
es, �ie gehor�am hinzunehmen, niht aber �ih trogig
aufzulehnen!“ Und da biß er die Zähne fe�t aufein-
ander und �chob das zu�ammengefaltete Papier wieder
in die Bru�tta�che. Nachts aber, als im Schlaf�aale
alles ruhig geworden war, erhob er �ih von �einem
Lager, zog �einen be�ten Anzug an und �tieg �till aus
dem Fen�ter. Und als er rittlings auf der hohen Mauer

�aß, die ihn �o lange von der Freiheit ge�chieden hatte,
da warf er einen trogzigenBlik nah dem Fen�ter hin-
über, hinter dem �ein Direktor noh beim Scheine der

Lampe die deut�chen Auf�ägze der legten Woche korri-

gierte: Diesmal �ollten �ie ihn ni <t wieder ein-

fangen!
Am Rande des Stadtwäldchens �chnitt er �ich einen

Eichen�to>, derb genug, um damit einen Wolf zu er-

�chlagen, und als er ihn prüfend in der Rechten �chwang,
�pannten �ih �eine Muskeln, und ein nie gekanntes
Gefühl zog ihm durch die Adern: Wehe dem, der �ich
ihm in den Weg �tellen �ollte!

Und dann war es vorwärts gegangen auf der Straße,
die zur Heimat führte. Tagsüber in dichter Tannen-

�honung unterge�hoben, und nahts unterwegs, �o-
lange die Füße vorhielten. Eine Handvoll Waldbeeren

zum Früh�tü> und ein paar Ste>rüben zum Nacht-
mahl, und wenn die abgetriebenen Glieder den Dien�t
ver�agen wollten, wie ein Peit�chenhieb die Worte:
Die Mutter will den Hof verkaufen!

Von zwei �tarken Birken�tämmen, die eng neben-
einander auf der Bruch�eite des Weges �tanden, lö�te
�ich lang�am eine dunkle Ge�talt. Er�t ein prüfender
Bli>k unter dem verwitterten Hute hervor, dann, wie
ein Aufjauchzen: „Willkommen, junger Herr, auf der

Heimaterde !“

„Guzek, du Einziger, Treuer!“
Er wollte den Alten in die Arme �chließen, aber der

trat einen Schritt zurü> und hob warnend die Hand.
Aus der vor�pringenden Walde>e, ein paar hundert
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Schrittewegabwärts, war der �charfe Schrei eines Nacht-
lauzes gekommen.

„Später, junger Herr, �päter! Feßt i�t es nicht gut,
auf mondheller Straße zu �tehen, denn etwas Fremdes
i�t unterwegs im Walde. Der Kauz, der dort unten

rief, hat im Schre> aufge�chrien, und nicht wie �on�t,
wenn er auf der Mäu�ejagd i�t !“

D

Wohl eine Stunde lang waren �ie auf weichem
Moorboden vorwärts ge�chritten. An grünlih cil-
lernden Wa��erlachen vorüber, auf �hmalem Steig zwi-
�chen verla��enen Torf�tihen hindurh, über Gräben

�eßend, und lang�am und mit vor�ichtig ta�tendem Fuße
über �hwankende Geflechte aus Moos und Graswur-

zeln, unter denen tüdi�ches Moorwa��er gurgelte. Aller-

hand Nachtgetier kreuzte ihren Pfad, und überallher
aus Schilf und Geröhricht drangen geheimnisvolleLaute,
für die dem Unkundigen die Deutung fehlte. Schwer
hängte �ih der Nebel in Kleider und Haar, und
Bäume und Sträucher nahmen im trügeri�hen Mond-

lichte allerhand �pukhafte Ge�talten an. Und <hweig�am
{hritt der Alte voran, nur zuweilen hob er, Vor-

�icht gebietend, die Hand oder unter�tüßte den Ge-

fährten bei einem weiten Sprunge, wenn vor einem

tiefen Graben der Weg ein Ende nahm.
Am Rande eines �chilfbewach�enen Gewä��ers blieb

er endlich �tehen und �tieß auf gekrümmtem Finger
einen hallenden Pfiff aus. Weit hinten im Nebel

{lug ein Hund an, ein kurzes Aufblaffen nur, das �o-
fort wieder ver�tummte.

„Es i�t alles in Ordnung, junger Herr, und gleich
wir�t du zu e��en und zu trinken haben.“

Er ging ein paar Schritte am Ufer entlang, und

�eine Augen bohrten �i in die ziehenden Nebel�hwa-
den, als �uchten �ie am jen�eitigen Ufer eine Wegmarke.
Dann bot er dem Gefährten die Hand und �tieg voran

in das moorige Wa��er.
*
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„Paß auf, junger Herr, und merk es dir für kom-
mende Tage: Wenn der große Weidenbu�ch hier am

Ufer mit der Mitte über der weißen Birke �teht, dann

trifft du mit dem Fuß auf fe�ten Grund bis drüben zur
In�el. Und da drüben i�t ein feines Sommerquartier,
bon dem kein För�ter und Grenzwächter was weiß,
denn die�e Blindlinge bilden �ich ein, das Wa��er rings
um die Jn�el wär’ tief wie ein Kirhturm und darunter

weichesMoor, das alles unter�hlu>t, was �einen Rüden

berührt. Jch aber �age dir, hab keine Ang�t, wenn's

auch bis unter die Arme geht: dein Vater i�t die�en
Weg vor dir manch liebes Mal gegangen!“

Über das �chmale Ge�icht des Jünglings flog ein

Lächeln.
„Ang�t, Guzek? Die hab? ih hinter mir, bei den

Schulmei�tern, gela��en!“ Und mit beiden Füßen zu-

gleich �prang er nach, daß das �hwarze Moorwa��er
hoch empor�prigte.

Der Alte fing ihn mit �tarken Armen auf.
„Na, Gott �ei Dank, junger Herr, dann kann ja

noch alles wieder gut werden!“ ...

Drüben, am anderen Ufer, hob �ih aus Schilf und

Bin�en der mächtige Kopf einer Bra>e. Unter den

gelben Stirnfle>en funkelten die �harfen Lichter, und

unheilkündend kam hinter den weiß�himmernden Fän-
gen ein dumpfes Grollen hervor.

„Schäm dich was, alter E�el! Alle Tage hab’ ih
dir erzählt, daß un�er junger Herr kommen wird, und

jebt knurr�t du ihn an, als wenn es ein Fremder wär’?

Gleich geh�t du hin und fag�]t ihm Guten Tag!“
Gehor�am �{<hob �ih das Tier dorwärts und rieb

den breiten Kopf an den Knien des Herren�ohnes.
Der faßte ihm furhtlos in die flei�chige Wampe
und �chüttelte es mit derber Liebko�ung. Aus frühen
Kindertagen �tieg ihm eine ta�tende Erinnerung
empor.

„Jt das Singer, der Hund meines Vaters?“

„Nein, junger Herr, das i�t ein Enkel von ihm, und
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ih habe ihn Slowik*) getauft, weil er eine �o �chöne
Stimme hat. Der alte Singer i� läng�t tot, er hat
deinen Vater nicht lang’ mehr überlebt. Jh glaube
er i�t verhungert, weil er von niemand anders das Fre��en
nehmen wollte, oder vielleiht, weil �ie ihn an die

Kette gelegt hatten, denn er lief immer fort und kraßte
deinem Vater �ein Grab auf. Und jet wird �ein Stamm

wohl aus�terben. Der Slowik da i�t der legte, denn

die neumodi�chen Jäger �agen, die�e Sorte Hunde ver-

derben die Jagd.“
Slowik hob die �hweren Behänge; er merkte, daß

don ihm die Rede war. Er �chob �eine feuhte Na�e in
die Hand, die �einen Kopf liebko�te, und tat einen tiefen
Atemzug, als wollte er �ih die Witterung des neuen

Gefährten für alle Zeiten fe�t einprägen.
Durch das verwitterte Ge�icht des alten Knechtes

ging ein Zu>ken. „Soll ih ihn dir �chenken, Janie?“
„Aber Guzek!“
„Na ja, er war mir all die Jahre wie ein Bruder,

und er der�teht mich, auh wenn ich niht �prehe. Aber
er i�t ein Letter, und du bi�t ein Lezter, und beide �eid
ihr aus edlem Blut. Jch aber bin nur ein Knecht,und
dor dir, Herr, weniger als die�er Hund. Wenn du al�o
erlaub�t, Herr, �o werde ich ihm �agen, daß er dir zu
gehorchen hat, und er wird dir folgen.“ Er ließ �i<
auf ein Knie nieder und drüdte den Kopf des

Hundes fe�t auf den Erdboden, zu Füßen �eines
jungen Herrn.

„Hör�t du, Slowik, das i�t Jan Baginski, dein Herr
und mein Herr, und wir werden ihm beide von die�er
Stunde an gehorchen, bis zu Ende. Und aus �einer
Hand werden wir Lohn empfangen oder Strafe, wie
es in �einem Belieben �tehen wird !“

Dem Jüngling �cho��en die hellen Tränen in die
Augen. Er beugte�ih hinab und zog den zu �einen
Füßen Knienden in die Arme. Sprechen konnte er

*) Nachtigall.
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nicht, aber als er �einen Kopf an die breite Bru�t des

Getreuenlegte, da war es ihm, als wenn er die Heimat
hielte, um �ie niht wieder loszula��en.

Vor dem niedrigen Erdwalle, der halbkreisförmig
die Herd�telle umgab, pra��elte ein lu�tiges Feuerlein,
das Guzek von Zeit zu Zeit mit einem tro>enen Birken-
�cheit nährte, immer �org�am darauf achtend, daß �ich
kein überflü��iger Rauh entwidelte. Und die�e Vor-
�icht war vonnöten, denn der in die Höhe �teigende
Rauch war ein Verräter und konnte leicht einmal einen
der durch das Revier �treifenden For�tgehilfen oder

Grenzjäger auf die Vermutung bringen, daß auf der

ein�amen Jn�el im Bruch�ee niht alles in Ordnung
�ei. Von dem Feuer�cheine aber war �chon auf ein
paar hundert Schritte nichts mehr zu �ehen, �elb�t wenn
die Flammen hochempor�hlugen, denn die Birken und

E�pen �tanden einer Mauer gleichum die kleine Lichtung,
und hoch oben �chlo��en �ih ihre Kronen �o dicht an-

einander, daß von der Himmelsdede nur eine kleine
Luke blieb.

Am Rande der Lichtung, nur ein paar Schritte von

der Herd�telle entfernt, erhob �ih zwi�chen vier Birken-

�tämmen, die als Ecpfo�ten dienten, Guzeks Sommer-

quartier, ein lu�tiger Bau aus Moos und kun�tvoll ge-

flochtenen Weidenruten, nah der Feuer�eite hin weit

geö��net, und darüber ein �chräg geneigtes Schilfdach,
das dem Regen den Durchlaß wehrte. Auf einem an

der Wand befe�tigten Regale �tanden weitbauchige
Steinkruken, mit würzigem Wacholderbranntwein ge-

füllt, und allerhand gute Sachen hingen von der Dede

herab, breite Specf�eiten und rundlihe Wür�te, mäch-
tige Laibe Schwarzbrot und geräucherte Schinken, Pro-
viant genug, um es tage- und wochenlang auf der

Bruchin�el aus3zuhalten, falls Guzeks heimlichesHand-
werk ein �tilles Ver�hwinden nötig machte. Denn zu-
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weilen kam es dor, daß �ih die hohe Obrigkeit gar
�ehr für �eine Per�on intere��ierte, und da war es be��er,
�ich nichtallzuviel auf Wegen und Dorf�traßen zu zeigen,

wenig�tens nicht zur SommerZzeit, die niemand gerne
hinter di>ken Mauern und ei�ernen Gardinen verbrachte.
Dafür �tellte er �ih dann mei�t freiwillig, wenn über

Bruch und Wald der Nordwind di>te Flo>en �treute,
und ließ �ih füg�am für ein paar Monate hinter Schloß
und Riegel �een. Etwas hatte er ja immer auf dem

Kerbholz,und �ein Steckbrief hing �tändig an den Türen
der Wirtshäu�er, denn zuweilen traf es �ih doch, daß
ihn troy aller Vor�icht die Grenzjäger erkannten, wenn

er, um den Rückweg von Polen her niht nußlos zu

machen, einen Ballen Seide oder War�chauer Schuh-
waren auf dem Rücken trug. Daß �ie ihn �elb�t niht
fingen, dafür �orgten �eine langen Beine, die �elb�t bei

�tundenlangem Laufe keine Ermüdung kannten; was

aber dabei ein Vorzug war, erwies �ich auf der anderen
Seite wiederum als ein Nachteil, denn auf den langen
Beinen �aß ein eben�o langer Oberkörper, und die

Grenzjäger brauchten nur mit einem Auge hinzu�ehen,
um zu wi��en, daß es der Samel Guzek war, der auf
ihren Anruf den Ballen hinwarf und mit einem ge-
waltigen Sate zur Seite brach. Es gab eben niemand
in der ganzen Gegend, der ihm auch nur bis zum Ohr-
läppchen gegangen wäre, �elb�t der älte�te Bogdan nicht,
der �ich doh �oviel auf �eine langen Gliedmaßen ein-
bildete. Und ein paar Tage darauf prangte �ein Name

auf der er�ten Seite des Kreisblattes, wo die Steck-
briefe �tanden, und an den Türen der Dorfkrüge hingen
weiße Zettel mit einer genauen Be�chreibung �einer
Per�on und der Aufforderung, ihn „im Betretungs-
falle fe�tzunehmen und an den unterzeichneten Kreis-

richter abzuliefern“.
So leicht aber ließ Samel Guzek �ih niht „betre-

ten“, und wenn die Gendarmen oder Grünröe nicht
gerade in der überlegenen Mehrzahl waren, �o gingen
�ie ihm lieber aus dem Wege. Jedes Kind auf zehn

AE 2Skomwroüriel,Der Bru ff 1
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Meilen in der Runde wußte, daß er mit dem kleinen

Finger einen Sa>k Weizen aufheben konnte, und no<
�tand es in aller Gedächtnis, wie er einmal in Dlugo��ent
einem ru��i�hen Grenzwächter, der ihm frecherwei�e
auf preußi�ches Gebiet gefolgt war, das Gewehr ab-

genommen und ihn dann zum Fen�ter hinausgeworfen
hatte, daß Kreuz und Scheiben mitgingen. Und früher,
�o hieß es, in �einen wilden Zeiten, da habe er �ih
mit den Ru��en ganze Schlachten geliefert und mehr
als einem in83 Jen�eits geholfen, �o daß �ie einen

Preis von tau�end Rubel auf �einen Kopf ausge�egt
hatten; aber das war �chon lange her, und wenn ihn
ein Neugieriger danach fragte, �o �agte er, das �eien
nur Märchen. Er �ei immer �till und friedfertig �eines
Weges gegangen, und am lieb�ten würde er mit den

Grenzwächtern ein Herz und eine Seele �ein, denn
die armen Teufel könnten ja auch nihts dafür, daß
�ie die hohe Obrigkeit auf jeden Bur�chen hegte, der
mit einem Ballen auf dem Rücken über die Grenze
ging, um �ich ein paar Gro�chen zu Schnaps zu verdienen.
.…. Und wenn er im Winter hinginge und �ich frei-
willig dem Gerichte �tellte, �o täte er's nur, um �ie
niht Lügen zu �trafen. Er �tände nun einmal in dem

Ruf, und �chließlih müßte er ihnen noh dankbar �ein,
denn �ie ver�chafften ihm ein warmes und gänzlich
ko�tenfreies Winterquartier. Und bei die�en Erzäh-
lungen machte er ein �o ern�thaftes Ge�icht, daß �eine
Zuhörer ihm bisweilen Glauben �chenkten und ihn für
einen harmlo�en Men�chen nahmen, der ganz un�chuldig
in einen �o bö�en Ruf gekommen wäre... Jn Wirk-

lichkeitaber war alles wahr, was von ihm erzählt wurde,
und noch manches dazu, was außer ihm niemand wußte;
denn den anderen, der vielleicht hätte berichten fön-

nen, den ded>te �eit vierzehn Fahren der grüne Ra�en,
ihn und �eine zwei jungen Söhne... Seit jener Win-

ternacht ließ �ih Samel Guzek auf �olche gefährlichen
Gänge nicht ein. Sein gutes Brot und mehr ver-

diente er �ozu�agen beim Spazierengehen, und für den
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Tag der Abrechnungwar es Zeit, wenn der herange-
tvah�en war, den es am mei�ten anging. So hing die

ko�tbare Doppelbüch�e untätig an der Hüttenwandund

kamnur aus dem Lederfutteral, wenn es nötig war,

�ie vom Flugro�t zu reinigen, oder wenn es, wie heute,
einen lieben Ga�t zu bewirten gab. Dann öffnete �ie
zuweilen den �tählernen Mund, aber ihr Gruß galt
keinem, der aufre<ht über die Erde �chritt, �ondern
einem harmlo�en Spießbö>chen auf grüner Weide. De�-
�en Wildbret war weih und �aftig, und die Pa��ion,
nur �tarke Bö>ke wegen ihres auserle�enen oder �eltenen
Gehörnes zu �chießen, die hatte Samel Guzek �ich läng�t
abgewöhnt... Und �o briet lang�am der Rüden des

vor�orglich vor ein paar Tagen �chon erlegten Böckchens
über den lei�e züngelnden Flammen. Guzek �aß auf
niedrigem Schemel davor, drehte den harten Spieß aus

Wacholderholzund �chmierte fa�t bei jeder Umdrehung
einen mächtigen Kled8 Butter auf das dampfende Wild-

bret, denn er wollte mit �einer Kochkun�t Ehre einlegen
dor �einem jungen Herrn. Und neben ihm �aß Slowik,
�ah thm ern�thaft zu und �chnappte von Zeit zu Zeit
nach der zudringlichenSchar der Müden, die in dichtem
Schwarme um das helle Feuer flogen. Jn der Hütte
aber lag Jan Baginski, bis an den Hals in einen wär-

menden Schafpelz gewid>elt,der auf Guzeks Rie�enge-
�talt zuge�chnitten war, und �chaute mit glänzenden
Augen zu den beiden hinüber, die von heute an �eine
Gefährten �ein �ollten. Und wie er fo �till dalag, kam
ihm alles vor wie Zauberge�talten aus einem Märchen,
die zerflo��en, wenn man �ie anrief. Er ent�ann �ich,
daß er zuweilen früher, als er noh die Schulbank
drüte, mit wachen Augen Ähnlichesgeträumt hatte;
bon fladerndenFeuern in �tiller Sommernacht, und
um die Feuer herum �aßen �{<hweig�ameMänner mit

wettergebräuntenGe�ichtern. Und fa�t hatte er Ang�t,
�ich zu regen, denn wer bürgte ihm dafür, daß er auh
aus die�em Traume nicht wieder auf harter Schulbank
erwachte?
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„Holla, junger Herr, wach auf! Der Rehrüd>eni�t

ertig!“
Jan fuhr von �einem Lager empor und rieb �i

die Augen.
Dab’ ih ge�chlafen, Guzek?“
„Nur ge�chlafen, Herr? Du lag�t da wie ein Toter,

und ich hatte fa�t �hon Ang�t, du würde�t niht mehr
wieder zu dir kommen.“

„Und wo �ind die Schulmei�ter?“
Guzek �ah �einen jungen Herrn verwundert an, dann

ging über �ein gefurhtes Ge�icht ein vergnügtes
Schmunzeln.

„Ach �o, deshalb ha�t du mich an der Gurgel ge-
würgt, als ih dich endlih hochgekriegt hatte?“ Und

wohlgefällig fügte er hinzu: „Du �chreib�t übrigens eine

ganz deutliche Hand�chrift, und ich hätte deinen dünnen
Armen �oviel Kraft gar niht zugetraut. Jegzt aber

iß und trink. Und wenn du �att bi�t, will ih erzählen
oder, wenn du will�t, damit warten, bis du dich aus-

ge�chlafen ha�t.“
„Schlafen, Guzek? Das hab? ich getan all die Jahre.

Jegt will ih wach �ein und nah meinem Erbe

�ehen!“y
„Na �chön, Herr,“ �agte Guzek lu�tig, „und ih will

dir helfen. Aber alles mit Ruhe und Überlegungund

nihts mit hungrigem Magen. Denn ein hungriger
Magen i�t ein �chle<hter Ratgeber, und wenn man

einen warmen Rehrüden hat, �oll man niht warten,
bis er falt wird.“ —

Jan hatte �chon lange �ein Me��er fortgelegt, aber

Guzeks blizende Zähne arbeiteten no<h immer glei
einer Schrotmühle, und gewi��enhaft befolgte er die
uralte ma�uri�he Bauernregel, daß vor, während und

nach dem E��en ein gehöriger Schlu> Schnaps zu neh-
men �ei. Endlich warf er Slowik, der geduldig wartend
am Eingang der Hütte �aß, den lezten Knochen hin und

flappte �ein Me��er zu.

„Na, hat's ge�hmed>t, junger Herr?“
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„Ja, Guzek,denn es i�t �chon lange her, �eit ih zum
leßtenmal Flei�ch gege��en habe."

Guzek zu>te verächtli<hmit den Ach�eln.
„Na ja, bei die�en Schulmei�tern!“ '

„Nein �päter,“ erwiderte Jan lächelnd, „als ih
�chon von ihnen fort war. Jezt aber, wenn du Lu�t
ha�t, fang an zu erzählen! Und zuer�t von dir und
don dem, was du all die�e Jahre getrieben ha�t.“

Statt der Antwort langte der Alte nach der Wand,
an der, auf einen Nagel ge�pießt, ein weißer Bogen in

Kanzleiformat hing.
„Da, das i�t der leßte. Er hing an der Krugtür in

Baginsken, und da hab’ ih ihn mir mitgebracht, weil

ih doch hier, in meinem Pala�t, keine Tapeten hab’!“
Jan wandte �ih mit dem Papier zum Feuer�chein

und begann zu le�en:

„Stedbrief. Der unten näher be�chriebene Samuel

Guzek, gegenwärtig unbekannten Aufenthaltes, er-

�cheint dringend verdächtig, in der Nacht vom 15. zum
16. Mai d. Y. eine Grenzkontravention begangen zu
haben.

Signalement. Alter: etwa 62 Jahre; Größe: �e<s
Fuß drei Zoll; Haare: grau; Augen: desgleichen; Na�e
und Mund: gewöhnlih. Be�ondere Kennzeichen: auf
der linken Wange eine tiefe Schußnarbe.

Da der p. p. Guzek �ich �einer Fe�tnahme durch die
Flucht entzogen hat, werden die zu�tändigen Ortsbe-
hörden �owie die Landgendarmen etc. p. p. aufgefor-
dert, ihn im Betretungsfalle fe�tzunehmen und an den
unterzeichneten Kreisrihter re�p. im Kreisgerichtsge-
fängni��e abzuliefern.

- Lyd>,den 21. Mai 1858. Der Kreisrichter.

_Guzekhatteaufmerk�am zugehört und bei der Be-
�chreibung�einer Per�on ein paarmal zu�timmend mit
dem Kopfe geni>t. FJebtlachte er kurzauf und wieder-
holte auf deut�ch die lezten Worte.
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„Der Kreisrichter! Aber der Herr Kreisrichter wer-

den �hon warten mü��en bis zum Winter, denn iegt
hab? ih keine Zeit.“

Jan ließ das Papier �inken und �ah ihn an.

„Was �oll das bedeuten, Guzek?“
„Na, zwei Monate oder vielleicht auch drei, je na<-

dem, wie der Herr Kreisrichter wird guter Laune �ein.
Vielleicht auh ‘nur �ehs Wochen, wenn ich's wieder

�ertigbring”, daß er über meine Erzählungen zu lachen
anfängt.“

E
um Gottes willen, Guzek,das i�t ja ein Sted-

brief !“

Guzek�ah �einen jungen Herrn etwas verwundert an.

Was der von dem Wi�ch Papier für ein We�ens machte!
„Na ja, Herr, deswegen komm’ ih ja auch zu �ien.

Weißt du, in dem roten Haus, gleih wenn man nah
Arys zu aus der Stadt über die große Brücke kommt.
Der Herr Gefängnisin�pektor i�t ein �ehr lieber Mann,
und wenn ih meine Strafe antrete, dann lacht er

immer und �agt: „Es wird Winter, der Guzek kommt.“
Und zu mir: „Na guten Tag, Samel! Es i�t dir wohl
zu kalt geworden da draußen?“ Und ih wieder darauf:
„So i�t es, Herr Wohltäter, aber ih bitte, wer �ißt
denn gerns zur Sommerszeit im Gefängnis ?““

Jan war aufge�tanden. Jn �einer Bru�t rangen
allerhand wider�treitende Gefühle miteinander. All die

Jahre über war ihm eingeprägt worden, �ich niht gegen

Ge�eye und Verordnungen aufzulehnen, und nun �aß
er hier mit einem Manne an einem Ti�che und

Herdfeuer bei�ammen, der mit die�en Ge�eßen in einem

�tändigen Kampfe lag! Und mit die�em Manne hatte
er �ih vor wenigen Stunden Treue und Freund�cha�t
gelobt fürs ganze Leben! ... Unwillkürlih trat er

einen Schritt zurüd.
„Und we8halb wir�t du einge�perrt?“
Dem Alten fing es unter dem Blick der fragend auf

ihn gerichteten Augen an, ungemütlich zu werden. So

hatte ihn vor langen Jahren zuweilen �ein ver�torbener
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Herr ange�ehen, wenn er auf �eine eigene Fau�t eine

Dummheit begangen hatte. Und um �eine Verlegen-
heit zu bemänteln, re>te er den Arm nah dem Wand-
brette und langte �ich eine von den Zigaretten herunter,
die dort in einem großen Stapel lagen.

„Verzeih, Herr, wenn ich mir einen Papyros an-

�tede, aber nah dem Regen fre��en einen die�e ver-

fluhten Müden rein auf. Wenn die nicht wären, könnte

man hier im Bruch leben wie im Himmel, und ih hab’
mir �chon oft den Kopf darüber zerbrochen, wozu der
liebe Gott wohl die�e unnüße Brut er�chaffen hat. Und

überhaupt, rauch�t du niht auh, Herr? Die Papy-
ro��en �ind gut, ih hab’ �ie �elb�t von drüben mitge-
bracht, und dein Vater hat immer ge�agt, im Rauch
�hwimmen die Sorgen fort.“

Jan �chüttelte mit dem Kopfe.
„Du ha�t mir noch immer nicht ge�agt, we3halb du

einge�perrt wir�t !“

„Ach �o, na ja, das �teht ja auh in dem Papier.
Wegen „Grenzkontravention““ — er �prach das Wort

auf deut�ch aus und zerbrach �ich dabei fa�t die Zunge
— „und dann: Größe �e<3 Fuß drei Zoll! Wenn
ih kleiner wär’, ah, Brüderchen, dann hätten mich die�e
Blind�chleihen noh niht zum Siyen gebra<ht! So
aber kriegen �ie einen doh mal zu �ehen, denn �o ein
Ballen Seide i�t doh keine Ha�elnuß, die man in die

We�tenta�che �te>en kann, und dann heißt es glei:
Aha, Größe �ehs Fuß drei Zoll, haben wir dich wieder

einmal,Samélek! Und der Herr Kreisrichter: ,Verleg
dih niht er�t auf Ablügen, Guzek, du bi�t an deiner
Größe erkannt,“und dann �ieht er in �einen Büchern
nach, wo die Strafen drin�tehen, und �agt: , Paddagraf
�o und �o und Paddagraf �o und �o — drei Monate !‘
Und ih �ag’: Na �chön, dann werd! ih mir beim
näch�ten Mal die Beine um einen Fuß kürzer hauen
la��en,“derHerr Kreisrichterlachen,und ih geh? �igen!“

Die Zigarette war ihmbei der langen Rede ausge-
gangen, er langte �ih eine glimmende Kohle aus dem
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Herd�euer und zündete �ie wieder an. Jan Baginski
aber lächelte zufrieden. So ganz und gar verdorben
war �ein neuer Geno��e doh noh niht, das ging aus

�einem verlegenen Gehaben hervor, und er be�chloß,
ihm ordentlih zu Dache zu �teigen und nah der im

Lehrer�eminar oft geübten Sofkrati�hen Methode das

Verwerfliche und Ge�eßwidrige �eines Treibens klar-

zumachen. Vielleicht, daß er ihn dadur<h wieder auf
den Weg des Rechten zurüd>führte.

„Und was i�t das: Grenzkontravention?“
Guzek war mit �einer Zigarette wieder in Ordnung

gekommen. Er lehnte den breiten Rüden behaglih an

die Hüttenwand und tat einen tiefen Zug, der Mund
und Lungen füllte. Die Frage �eines jungen Gefährten
kam offenbar aus ehrlihem Wi��ensdur�t, und er be-

{loß, ihm eine mögli<h�t er�höpfende Erklärung zu

geben. Bei den Schulmei�tern, unter denen er all die

Jahre ge�e��en hatte, gab's natürlich keinen, der dazu
im�tande gewe�en wäre!

„Al�o hör zu, junger Herr, und paß gut auf! Du

weißt doch, es gibt Kaufleute in den Städten, die mit

allerhand Waren handeln. Der eine mit Bändern und

Zeug zu Kleidern, der andere mit Gewürz, Ei�en und

Nägeln, der dritte mit Spiritus und Leder, und der
vierte mit, was weiß ih. Alle die�e Krämer mü��en
darauf bedacht �ein, daß �ie billig einkaufen und teuer

verkaufen, denn das i�t ihr Ge�chäft, und was dabei

übrig bleibt, i�t ihr Profit, von dem �ie leben mü��en.
Und leben muß doh der Men�ch, niht wahr, �elb�t
wenn es ein Kaufmann oder ein Jud i�t? Al�o jept
fommt der Kaufmann Salámon her und �agt, er will
Leder kaufen für die Schu�ter, die wieder von ihm
faufen, oder auh für die Bauern, und die bezahlen
dem Schu�ter nachher bloß den Arbeitslohn. Al�o
er geht zum Gerber und fragt: Bruderherz, was ko�tet
bei dir der Fuß Sohlenleder? oder Oberleder, je nah-
dem, was er haben will. Sagt der Gerber: einen Taler

zwei Gro�chen! Dreht �ih der Kaufmann Salámon um
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und �agt: i�t gut; kaufen aber tut er nicht, denn dabei

würd’ er ja keinen Profit haben. Und er geht herum
und denkt nach, wie er das Leder billiger kriegen könnte.

Auf einmal fällt ihm ein, drüben in Rußland ver-

kaufen �ie es den Fuß für dreißig Kopeken! Al�o er �eßt
�ih hin und �chreibt an den Morek Pfeffer in Praw-
dawola, er hätte gerne zehn Ballen Sohlenleder bei

ihm gekauft, weil aber der Zoll �o hoch i�t, könnt’ er

leider das Ge�chäft niht machen. Und der Morek P�ef-
fer, was ein großer Kommi��ionär i�t, ver�teht ihn. Er

geht mit �einem Pra�chport*) nah Schikorren oder auch
nach Dlugo��en oder Baginsken und �ragt im Krug den

Wirt, ob da nicht ein halb Duzend flinke Bur�chen �ind,
die �ich gerne ein gutes Stück Geld verdienen möchten.
Und der Wirt ver�teht ihn, ohne daß �ie noh mehr
Worte machen, �ondern er �ragt nur, wann die Leute
antreten �ollen. Al�o dann und dann, und dort und
dort. Schön, �agt der Wirt, und in aht Tagen oder

auch länger, je nachdem es Mond�chein i�t oder niht,
hat der Kaufmann Salámon �ein Sohlenleder zu dreißig
Kopeken den Fuß, nur natürlich, daß er jedem von

den Bur�chen drei Rubel bezahlen muß dafür, daß �ie
ihre Haut zu Markt tragen mit dem Leder. Denn
werden �ie erwi�cht, �o dür�en �ie natürlich niht �agen,
für wen �ie die Ballen getragen haben, fon�t i�t es mit
dem Verdien�t vorbei für alle Zeiten. Jch la��’ mi<
ja auf �olche zufälligen Sachen niht mehr ein; i

hab’ meine fe�te Kund�chaft hier in Preußen und drüben

in Polen. Al�o �ieh�t du, Herr,“ �o �chloß er �eine Aus-
einander�eßung, „wenn es gut geht, kräht kein Hahn da-
nah. Geht es aber �hle<t und die armen Bur�chen
werden gefaßt, dann �agen die Herren vom Gericht:
Grenzkontravention !“

Jan hatte ihn ruhig au3reden la��en. Jegzt �tellte
er �ich vor ihnhin, legteihm die Hand auf die Schulter
und �agte milde, wie er es im Seminar für die Be-

*) Pass8e-port, Grenzpaß,
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handlung ver�to>ter Schüler gelernt hatte: „Und ha�t

a
niemals daran gedacht, Guzek, daß das verboten

i�t?“
Guzek zu>te mit den Ach�eln und langte �ich gleich-

mütig eine neue Zigarette herunter.
„Verboten, Herr? .……. Es i�t viel verboten auf die�er

Welt 1“

„Daß du damit eine Sünde begeh�t?“ fuhr Jan in

ver�tärktem Tone fort.
Jegt �chüttelte Guzek mit dem Kopfe.
„Eine Sünde? Nein! Was Sünden �ind, hat un�er

lieber Herrgott ge�agt in den zehn Geboten. Wenn er

gewollt hätte, daß Schmuggeln eine Sünde �ei, dann

hätte er es in die Gebote ge�chrieben. Und es wäre

ja auh ein Un�inn, denn weshalb �ollte es nur für
Leder eine Sünde �ein und für Tabak wieder nicht?
Denn Tabak kann�t über die Grenze bringen, �o-
viel wie du will�t, nur kein Leder oder Seide. Und
dann müßte es ja auh für Preußen einen Gott geben
und einen für Rußland, denn was hier erlaubt i�t, i�t
dort verboten !“

Jan �chwieg ein paar Augenbli>e lang. Auf die�es
Argument war er nicht gefaßt gewe�en. Endlich be-

gann er wieder, aber �hon etwas �hüchterner: „Ja,
aber darum i�t doh niht herumzukommen, es i�t ein-
mal verboten !“

Guzek �treifte ihn mit einem mitleidigen Bli>e.

„Das kommt davon, Janek, weil du �o lange bei

die�en Schulmei�tern gewe�en bi�t, und es war Zeit,
daß ih dich zurückgerufen habe, �on�t hätte�t du no<
mehr �olhe Dummheiten gelernt. „Verboten?“ ... Wer
aber hat die�e Verbote erla��en? Nur die beiden hohen
Obrigkeiten, die ru��i�he und die preußi�che! ... Und

iwe3halb? Nur weil �ie einander ärgern wollen! Denn

�on�t, wahrhaftig, wär! es niht zu erklären, daß �ie
gerade das immer an der Grenze verbieten, was auf
der anderen Seite im Überflu��e da i�t. Und wenn ih
al�o herkomme und trag’ Spiritus nah Rußland und
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Leder nach Preußen, wem tue ih damit einen Schaden?
Un�erm Herrn König — der liebe Gott �oll ihm Ge-

�undheit �chenken und langes Leben —? Nein, denn
er i�t reih und hat �eine Steuern. Al�o wem?“

Jan Baginski antwortete nicht. Er hatte allmählih
einge�ehen, daß es vergeblichgewe�en wäre, gegen den

fe�tgefügten Bau von Gründen anzurennen, den der
Alte da �ih zur Ent�chuldigung für �ein Treiben zu-

rechtgezimmert hatte. Vieles, was er ihm hätte �agen
können, hätte er wahr�cheinlich gar nicht ver�tanden und

ihn am Ende gar noh ausgelacht, weil er von dem

niht loskommen konnte, was er bei den Schulmei�tern
gelernt hatte. Und im Herzen bekümmerte es ihn tief,
daß der, von dem er �ih Rat und Hilfe erhofft hatte,
ein �o bö�er Ge�elle war. Guzek aber nahm �ein Schwei-
gen für Zu�timmung und fuhr in �einen philo�ophi�chen
Auseinander�ezungen fort. Über all die�e Fragen hatte
er in �o mancher �tillen Stunde nachgedacht, wenn er

untätig in �einer Hütte lag und draußen gegen die
Wände der Regen klat�chte, und es freute ihn, jeßt
dafür die Billigung eines zu finden, der doh zu den

Gelehrten gehörte und in den gedru>ten Büchern zu
le�en ver�tand.

__
„Aljo ich �age: das �ind alles nur die�e neuen Moden,

die �eit einiger Zeit ins Land gekommen �ind. Zum
Bei�piel jegt auh mit dem Fi�chen. Solange die Ba-
ginski3 am Raygrod�ee �izen, haben �ie gefi�cht, mit der
Klepp oder der Gant, wie es in ihrem Belieben �tand,
und niemandhat �ih darum gekümmert. Jegt i�t auf
einmal an deine Mutter ein Schreiben gekommen,vom

HerrnLandrat,�ie �oll niht mehr fi�chen, denn die

Regierungwirdden See verpachten. Die Mutter na-
türlich geht hin zum Advokaten,läßt Prozeß an�trengen
und bezahlt auf einmal �oviel Ko�ten, daß �ie dafür �ich
ein ganzes Fahrlang hätte Fi�che kaufen können! .

„Al�o frage ih dich, für wen hat der liebe Gott
das Wa��er ge�chaffenund die Fi�chchen darin? Für
die Leute, die an die�em Wa��er ihren Grund und



Boden haben, oder für die Regierung? Die Regierung
aber kommt her und �agt: ih verbiete dir das Fi�chen,
und wenn du es tu�t, wir�t du in Strafe genommen!
Mit dem Wald hat �ie es ja �chon lange �o gemacht,
und wer �ih einmal ein Splitterchen einreißt, weil er

E��en kochenwill oder in der kalten Stube nicht frieren,
gleih �teht ein För�ter da, �chreibt auf, und hinterher
fommt man zu �igen oder auf Strafarbeit. Al�o frage
ih dich, der du doh in der Bibel mehr gele�en haft

| als ih: hat der liebe Gott niht den Wald und das

Wa��er für alle Men�chen ge�cha�fen, wie die Luft und
die Erde? Und was jezt, wenn es der Regierung ein-

fällt, auh die Luft zu verbieten, wie �ie �hon den

Wald und das Wa��er verboten hat, — wir�t du da

gehorchen und auf einmal niht atmen?“

„Das wäre doch wider die Vernunft !“ �agte Jan.
„Nun, und i�} das andere etwa vernünftig? Soll

ich, wenn ih Hunger habe, mir niht ein Rehchen
�chießen dürfen, oder, wenn mi friert, niht einen
trodenen A�t nah Hau�e nehmen? Und genau �o ift
es mit dem Schmuggeln. Das �ind alles Ge�ege, die

Men�chen ausgehe>t haben, und wenn i< einmal die

Füße aus�trede, werde ih ganz ruhig vor meinen lieben

Herrgott hintreten, denn gegen �eine Gebote habe
ich nicht ge�ündigt.“

Guzek �chenkte �i<h ein Gläshen Wacholderbrannt-
wein aus der Kruke ein und goß es, wie zur Bekräfti-
gung �einer Worte, auf einen Zug herunter.

„Da, trink auh, Herr! Das i} ge�und, und vom

Bruch her kommt um die Sonnenaufgangszeit eine

bö�e Luft herüber.“
Jan �chüttelte mit dem Kopfe.
„Zh danke dir, Guzek, aber ih bin es niht ge-

wöhnt; von dem einen, den ih getrunken habe, i�t mir

noch ganz wirr im Kopfe. Und nun laß uns Ab�chied
nehmen, ih will machen, daß ih zur Mutter komme.“

Guzek �ah ihn fa��ungslos an, als hätte er die legten
Worte nicht ver�tanden.
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„Du will�t fort, Herr?“
„Ja, es drängt mih nah Hau�e !“
„Du ha�t aber doh noch gar nicht gehört, wie es

da �teht?“
„Das werde ih dort erfahren.“
Der alte Knecht hob �eine mächtigen Glieder lang-

�am von dem niedrigen Schemel.
„Herr, du ha�t etwas gegen mih?“
Und da antwortete Jan, der das Lügen nicht ge-

lernt hatte: „Ja, Guzek, es betrübt mich, daß du ein

�olcher Frevler gegen Ordnung und Ge�ege bi�t, und

mit einem Verbrecher kann ich niht gemein�chaftliche
Sache machen, denn ih will mit reinen Händen vor

meine Mutter hintreten.“
In Guzeks gebräunten Wangen �tieg es dunkelrot

empor, er trat dicht vor den Jüngling hin und hob
die groben Fäu�te, als wollte er de��en �hmächtige Ge-

�talt dazwi�chen zerdrü>ten. Der aber �tand ruhig da
und �ah ihn nur aus �einen �tahlblauen Augen an.

Und da �enkte der Knecht die erhobenen Hände, nur in

�einer Stimme klang noch verhaltenes Grollen: „Dank
Gott, daß du der Sohn des Adam Baginski bi�t !“

„Ja,“ �agte Jan, „und �o hält�t du den Schwur,

Denqumir, kaum zwei Stunden i�t es her, ge�hworen
aft uU

Da ließ Guzek den Kopf auf die Bru�t �inken und
<hli< zu �einem Schemel zurü>.

„Verzeih, Herr, ih hatte mich verge��en, und wenn
du auf mich„Verbrecher“�ag�t, �o muß ich's ruhig hin-
nehmen. Eines aber darf�t du nicht,“ und dabei hob
�ih wieder �eine Stimme, „einen be�chimpfen, der dein
Herr und mein Herr gewe�en i�, deinen Vater! Denn
was ih getanhabe, hat er auch getan, und wenn er

�hließlih für das, was �ein Recht war, ge�torben i�t,
darf�t du, als �ein Sohn, da auf ihn „Verbrecher“�agen?“

Jan taumelte zurüd>,als hätte er einen Schlag ins
Ge�icht empfangen.

«Was fa�el�t du da, Alter?“



„Jh bitte, Herr, ih �preche die Wahrheit! Und

hätte ih darum all die Jahre die Rache ge�part, weil
du dazu der Nähere war�t, um jezt von dir zu hören,
daß das alles Sünde i�t?“ Und in wieder ausbrechen-
dem Jngrimme fügte er hinzu: „Ah, wahrhaftig, prü-
geln �ollte man deine Mutter, daß �ie dih unter die

Schulmei�ter ge�te>t hat, �tatt dih zu dem zu erziehen,
was deine Aufgabe �ein muß, �olange du noh einen

Hauch Seele im Leibe ha�t !“

Jan hatte �ih wieder an den Ti�ch ge�egt, ihm
�{hwankten die Knie. Mit zitternder Hand griff er

nach dem vor ihm �tehenden Gla�e und �türzte �einen
Inhalt auf einen Zug herunter. Das Zeug brannte
wie Feuer in der Kehle, aber es gab Kraft und Leben.

„Und nun erzähl, Guzek,“ �agte er hei�er, „was �i<
zugetragen und was mir die Mutter verborgen hat!“

Guzek hatte �ein innerliches Gleichgewicht wieder-

gefunden. Er langte �ih eine neue Zigarette herunter,
und während er nach einer Kohle griff, um �ie anzu-

zünden, �agte er �ich, daß ihm jezt um �einen jungen
Herrn niht mehr bange zu �ein brauchte. Er �ah in

ihm das Blut �einer Väter �ih regen, und wenn es

er�t einmal im Flu��e war, dann mußte es �ih ganz
allein durch den Klei�ter re��en, den die�e Schulmei�ter
ihm dafür hatten in die Adern �chmieren wollen. Denn
was ein Adlerjunges war, dem konnte man alle Tage
Milchbrei geben, und auf einmal wuch�en ihm doch
die Fänge! Und wenn �ie er�t den Bruchhof wieder

hatten, hei�a, das �ollte ein Leben werden! Wie ein�t
in jenen Zeiten, wo die Stra�chniks �ich vor ihnen in
die Löcher verkrochen wie Mäu�e, über denen der

Bu��ard �teht, und wo �ie in einer Nacht �o viel ver-

dienten, wie er jegt kaum in zwei Jahren. Jegzt taten

�ich die�e Bogdans di>, und er war eigentlichkaum mehr
als ein altes Weib, das für ein paar Gro�chen zu Stri>-
wolle �eidene Bänder unter den Röten liber die Grenze
trug...

„Al�o Herr, du ha�t ganz Recht, wenn du �ag�t,



— 31 —

deine Mutter hat dir alles verborgen, denn damals,
als es ge�chah, da war�t du noch ein Kind, kaum�ieben
Jahre alt. Du war�t deinen Eltern als ein Spätling
ins Haus gekommen, als deine beiden Brüder fa�t
�chon erwach�ene Men�chen waren. Und ih �eh" dich
noh: immer lief�t du hinter der Schürze der Mutter

her, und �ie hielt dih wie ihren Augapfel, und wenn
einer ihr Gebot vergaß und vor deinen Ohren einmal
davon �prach, was dein Vater und deine Brüder trieben,
dem half kein Bitten, der mußte aus dem Hau�e. Und

auch dein Vater tat ihr den Willen und nahm �ich mit

�einen Worten in acht, wenn du in der Stube war�t.
Zu mir aber lachte er und �agte: ,Wenn der Junge groß
genug i�t, um eine Flinte zu tragen, wird er ganz von

�elb�t zu mir kommen und �agen: Vater, nimm mich
mit! Al�o wozu foll ich da jezt der Frau ihre Freude
verderben? ... Denn das muß ih wahrha�tig �agen,
dein Vater hielt deine Mutter hoch in Ehren und liebte

�ie �ehr. Und er hat �ie niemals geprügelt, wie die
anderen Bauern das wohl mit ihren Weibern tun,
wenn �ie gerade Lu�t dazu haben, oder am Sonntag,
wenn �ie zuviel heißen Schnaps getrunken haben.
Denn überhaupt, dein Vater, das war gar kein Bauer,
�ondern ein Herr, ein Edelmann, ein Staro�t! Er war

niht ganz �o groß wie ih, aber �tark, �age ich dir, ah,
Brüderchen, eine �olche Kraft gibt es heute gar nicht
mehr unter den Men�chen. Ein neues Hufei�en zer-
brach er über dem Knie, und wenn er zum Spaßmachen
aufgelegt war, bezahlteer im Wirtshaus mit einem
Taler, den er zwi�chen den bloßen Fingern krumm ge-
bogen hatte.

„Al�o in Ly> war Jahrmarkt. Wir wollten ein Paar
neueKut�chpferdekaufen, und wie der Handel fertig
war, �agt dein Vater: „Komm, Samélek, wollen in
die Budengehen.“ Al�o wir in die Buden. Und es
gab viel zu �ehen, wilde Men�chen aus jenen Gegenden,
wo es nie Winter wird, allerhand Tiere und A�fen,
ein Weib, das �o di> war, daß man �ich ekeln konnte,
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und auf einem Plaz, da zeigten �ich Seiltänzer. Al�o
auf einmal tritt ein Kerl auf, fa�t �o groß wie ih, und
Arme und Beine wie Fä��er. Er�t hebt er Zentner,
dann reißt er das Maul auf und �chreit: ,Der joll zehn
Taler kriegen, wer ihn um�hmeißt.“ Dein Vater das

hören, den Ro> ausziehen, und �chon �tand er mitten

auf dem Play. Weißt nämlich, wir hatten auf den

Pferdehandel mit den Roßtäu�chern ein paar Fla�chen
roten Wein getrunken. Die Leute aber um den Platz
�chreien alle: „Baginski, Baginski!“

„Al�o kommen die�e Seiltänzer her und �agen, er

foll auh zehn Taler einjegen. Schön, �agt dein Vater
und biegt den er�ten Taler krumm, den er hinlegt.
Und die Seiltänzer machen �chon große Augen und

�te>ten die Köpfe zu�ammen. Der Die aber fängt an

zu erklären, wie �ie �ih fa��en �ollen. Nicht wie wir

�on�t beim Ringen, einen Arm hoh und den anderen

tief, �ondern er�t nur an den Händen. Dein Vater hört
fichalles an, dann wird kommandiert: „Eins,zwei,drei!‘
Sie geben fich die rehten Hände, und ha�t du nicht ge-
�ehen, liegt der Dite auf der Erde, wie ein Mehl�ad>!
Ah, Brüderchen, war das eine Kazenkomödie! Die
Leute um den Play haben ge�chrieen wie die Verrüdten,
die Seiltänzer haben geweint, und der Dite an der

Erde hat mit der Hand ge�chlenkert und immer ge-

�chrieen: „Oi oi oi, oi oi oi!“ Dein Vater hatte ihm
beim Handgeben wahrhaftig die Finger zu Mus zer-

quet�cht. ;

„J�t der Anführer von den Seiltänzern vor ihn hin-
getreten und hat ge�agt: „Herr, was �ollen wir jeßt
machen? Sie haben uns den ganzen Verdien�t verdor-

ben, und bis un�er Herkules — �o �agen �ie nämlich
auf die�e Männer, die �ih ringen und Gewichte heben
— ja, bis der wieder �eine Hand auskuriert hat, können
vier Wochen vergehen.“ „Schön,“ �agt dein Vater, ,wie-
viel verdient Jhr an einem Jahrmarkt?“ Sagt der

Seiltänzer: „Herr, an dreißig Taler.“ Und was tut

dein Vater? Greift in die Ta�che, legt zu den zehn



noch zwanzig Taler zu und gibt dem Dickeneinena fürdieSchmerzen! Da haben die Seiltänzer
ihn auf die Schultern gehobenund nah dem Wirts-
haus getragen, iveißt du, in die Bude von demPfißner,
der immer dicht am katholi�hen Pfarrer�einem Garten
den Stand hat. Vom Marktvolk natürlich mit, �o viel
in die Bude ’reinging, und dein Vater alles traktiert,
was trinken wollte. Und jede8mal,wenn der Dite
mit der linken Hand nah dem Bierglasgriff, weil er

die rechte niht rühren konnte, hat dein Vater gelacht,
daß ihm die Tränen in die Augen kamen. An meinem
End’ vom Ti�ch aber �aßen die Weiber, und eine war

darunter, die hatte Augen wie Kir�chen, und�ie lachte
mih immer an, denn i< wardamalsja ein paar
Jährchen jünger als heute. Und ich gab ihr alles Geld,
was ih in meinem Tuch eingebunden hatte, dennwas

lag damals am Geld? .…. O, ihr Leutchen, ja, was
var das damals für ein Leben!“

Samel Guzek �chenkte �ih ein neues Gläschen
Wacholderbranntwein ein und ließ es, in �eine Erin-

nerungen ver�unken, über die Zunge rinnen. gan aber
hatte mit leuchtenden Augen zugehört und rüd>te jegt
unwillkürlih näher.

'

„Sag, Guzek, war mein Vater wirklich �o �tark?“
Der alte Kuecht richtete �ich auf, und �eine Augen

blißten.
„Glaub�t du, Herr, ih werde dir in die�er Stunde

Märchen erzählen? Stark war er wie ein Bär, und
flink wie eine Kate. Und im guten war er um den
Finger zu wi>eln; nur wenn er �ah, daß einem Unrecht
gechehen �ollte, dann �prang ihm das helle Feuer aus
den Augen. So einen Mann wird die Erde nichtwieder tragen in hundert Jahren, und da kommen jeßt
die�e Hunde von Bogdans her und wollen �ich mit ihm
vergleichen! Und weil die anderen Leute �ie troy ihrem
Prahlen immer nochnicht für ganz voll an�ehen, wollen
�ie jezt den Baginsker Hof kaufen, deinen Hof,
Jan Baginski! Sie bilden �ih ein, wenn �ie dem

Skowronnek, Der Bruchhof 3
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Löwen �eine Haut anziehen, dann werden die Men-

�chen nicht merken, was für E�el darunter �te>en. Du
aber häng�t deiner Mutter noh heute am Schürzen-
band und ha�t Ge�angbuchver�e im Kopf, �tatt vor

die�e Bande hinzutreten und �ie anzu�chreien: „Was
wollt ihr Ko��ätenpa> auf der Herrenerde?“ OD,ih
�ag’, mit den Zähnen in die Erde beißen könnte man

vor Wut, wenn man bloß daran denkt!“ ... Er brach
ab, denn er fürchtete, er könnte beim Weiterreden vor

�einem jungen Herrn den gebührenden Re�pekt ver-

legen. Und Herr blieb Herr, und Knecht blieb Knecht,
�elb�t wenn der eine ein Jüngling war, dem um

Lippen und Wangen kaum die er�ten Flaumhaare
�proßten, und der andere ein Greis fa�t, der die La�t
von zweiund�ehzig Jahren auf dem Rüden trug.
Außerdem aber dachte er an das alte Wort: Man darf
einem neuen Ofen nicht zu ra�ch einheizen, �on�t �pringt
er in Stüde!.….

Jan legte dem Alten die Hand auf den Arm. Er

fvarganz ruhig geblieben, nur �eine feinen Na�enflügel
ebten.

„Warts doch ab, Guzek, ob i<h's niht tun werde!

Zuer�t natürlih werd? i<h's mit der Mutter im guten
ver�uchen, und ich hoffe, ich werde die richtigen Worte

finden.“
„Mit der Mutter im guten?“ Guzek lachte kurz auf.

„Ah, Brüderchen, was wir�t du für Augen machen!
Die Frau i� wie Ei�en, wenn �ie �ih etwas vorge-
nommen hat. Und glaub mir, was aus dir werden

�oll, das hat �ie be�timmt an dem Tage, wo du auf die
Welt gekommen bi�t! Al�o bild dir doh nicht ein, du

wir�t ihr in einem Tag ausreden, worüber �ie einund-

zwanzig lange Jahre ge�onnen hat. Ver�uch's er�t gar
nicht, Herr, denn ih �age dir, du wir�t mit deinen
Reden �oviel ausrichten, als wenn du zu Weihnachten
mit dem Atem deines Mundes das Eis auf dem Ray-
grod�ee �chmelzen wollte�t.“

Über das �<hmale Ge�icht Jans ging ein Leuchten.



„Spar deine Worte, denn ih hab? mir's vorge-
nommen. Und was weißt du von dem Herzen meiner

Mutter !“

Samel Guzek langte brummend nah einer neuen

Zigarette und tat ein wenig gekränkt. Jm �tillen aber

<hwoll ihm das Herz vor Freude, wenn das Adlerjunge
da drüben �ich �o herri�h gebärdete. Selb�t in dem

Klange der Sprache glih es dem Vater, und wenn

es er�t rihtig geno��en gemacht worden war, dann �ollte
es �chon die Fänge gebrauchen!

„Al�o, Herr, tu, was du für gut hält�t, ih will dir

nicht dreinreden. Jegt aber weiter von deinem Vater!
Nur das, was du wi��en mußt, ehe du vor deine Mutter

hintritt�t, denn wollte ich alle die Stüdlein erzählen,
die wir zu�ammen ausge�ührt haben, in einer Woche
würd? ih niht fertig werden.

„Al�o ih habe dir �chon ge�agt, daß dein Vater
deine Mutter immer in Ehren hielt und viel auf ihren
Rat gab, denn �ie war eine fluge Frau, und was �ie
�agte, hatte Hände und Füße. Sie las viel in den

Büchern, und eins hatte �ie, daraus konnte �ie Vieh
und Men�chen ge�und machen, ein Buch und dazu einen
Ka�ten mit vielen kleinen Fla�chen. Darin waren lauter
fleine weiße Kugeln, wie Mohnkörner. Den Namen

habe ih verge��en, aber ih �age dir: wenn einer von

Uns das Fieber hatte, dann gab �ie ihm zwei von die�en
leinen Kugeln auf die Zunge, und es war wie weg-
gebla�en. Nur glauben mußte man daran, �on�t hatte
es keine Wirkung, und das Fieber wurde noch �chlimmer.“

Jan mußteim �tillen lächeln. Was der Alte da

be�chrieb, war die homöopathi�che Apotheke �einer Mut-
ter, und er ent�ann �ich, wie er als Kind einmal, als
alles zur Ernte auf dem Felde war, fa�t die Hälfte
die�er Apotheke aufgege��en hatte, ohne Schaden zu
nehmen. Nur die Mutter war ein paar Tage lang in
�hwerer Sorge gewe�en, weil �ie glaubte, die vielen
durcheinander geno��enen Gifte könnten �ein Leben ge-
�ährden.
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„Al�o,“ fuhr Guzek fort, „in allem hörte dein Vater
darauf, was3 die Mutter �agte, nur in zwei Dingen
nicht, von denen �ie au< nichts ver�tand, �o klug �ie
�on�t war: in un�erem Ge�chäft über die Grenze und
dem Streit um die Baginsker Jagd. Und das war das

einzige, wo �ie von deinem Vater harte Worte zu hören
bekam, denn wenn wir nachts unterwegs waren, dann
ging die Frau doch nicht �chlafen, �ondern �aß mit

ihrem Gebetbuche in der Hand, bis wir wieder zu
Hau�e waren! Denn eine Frau �ieht bei �olchen Sachen
nur immer die Gefahr, und daß es einmal �{<limm
ablaufen kann. Der Mann aber lacht darüber, denn
die Gefahr i�t ihm bei dem Ge�chäft wie das Salz an

der Speije. Sie gehört dazu, fon�t könnten es ja auch
alte Weiber be�orgen! Und ich �age dir, das war da-
mals anders als heute, denn der Herr Kommandeur
von den Stra�chniken in Prawdawola, der machte nicht
Ma�chkopie, wie der jebige, �ondern das war ein Major
von der Garde in Petersburg, den �ie zur Strafe an

die Grenze ver�etzt hatten, und da er �on�t nichts hatte,
�ich die Zeit zu vertreiben, �o legte er �ih auf den

Dien�t. Vielleicht auch, daß er �ich �agte, daß er dann

�chneller wieder nah Petersburg zurückkommenwürde.
Er hat uns das Leben �ehr �auer gemacht, und wer

weiß, was geworden wäre, wenn ihn dein Bruder
Willim nicht an den weißen Epauletten erkannt hätte,
eines Nachts, als er wieder einmal am Seeufer mitten
unter �einen Stra�chniken auf uns gelauert hat. Dein
Bruder Willim �choß fa�t �o gut wie dein Vater, und

der Herr Kommandeur, na ja, der i�t dann nicht mehr
nach Petersburg zurückgekommen! .. Friede �einer
Seele, er war ein tapferer Mann. Mit deinem Bruder
Willim aber war ih zwei Wochen lang bö�e, weil er

mir ihn wegge�cho��en hatte, denn eigentlich hatte i <
eine alte Rehnung mit die�em Herrn Kommandeur.
Das da“ — er wies mit dem Finger auf die tiefe Schuß-
narbe in der linken Wange — „das �tammt von ihm,
und er hätte mi<h damals gekriegt, oder ih wär’ er-
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trunken, wenn dein Vater mir nicht ins Wa��er nah-
ge�prungen wäre.“

„Jn welches Wa��er?“ fragte Jan. Er hatte mit

verhaltenem Atem zugehört, und was er da aus dem
Munde des alten Knechtes über �einen Vater und die
Brüder vernahm, jagte ihm einen Schauder nah dem
anderen über den Rüden. Aber es war nicht etwa

Ang�t, was er empfand, �ondern fa�t wie ein Bedauern,
daß er bei alledem nicht hatte dabei �ein können...

„Jn welches Wa��er, frag�t du?“ Guzek lachte herz-
lih auf, als wenn �ein junger Herr einen guten Wiß
gemacht hätte. „O Kalbchen Gottes, weißt du denn
nicht, daß dein Väterlihes am Raygrod�ee liegt?“

„Na ja, das weiß ih �chon, aber wie kommen die

Ru��en dorthin?“
„Al�o dann paß auf, ih will dir alles genau er-

flären!“

Guzek legte �eine �onnenverbrannte Tate auf die

Ti�chplatte und �preizte die Finger aus. „Hier dies,
�tell dir vor, i�t der Rahgrod�ee mit �einen fünf Buchten.
Hier, am di>en Ende, liegt der Bruchhof, und da,
mitten dur<h den See“ — er zog quer über �einen
Handrücken eine Linie — „geht die Grenze, �o daß
hier alles preußi�<h und drüben alles ru��i�ch i�t. Und
dein Vater und ich, wir haben oft darüber gelacht, ob

die Fi�che da unten nun auh wi��en, welche von ihnen
ru��i�< und welche preußi�ch �ind, und ob �ie auch mit-
einander Krieg anfangen, wenn mal ein ru��i�cher Hecht
einen preußi�chen Blei frißt, oder umgekehrt.

„Al�o i�t der Chaim Ro�enthal aus Ly> gekommen
zu deinem Vater und hat ge�agt: „Herr Baginski, der
Morek Pfeffer in Prawdawola hat an mich ge�chrieben,
er braut zwölf Ohm Spiritus in aht Tagen.“ Weißt
du,” fügte er erläuternd hinzu, „der alte Morek, nicht
�ein Sohn, der jeßt das Ge�chäft hat, nach �einem ver-

�torbenen Vater. Sagt dein Vater darauf: „Schön,
lieber Chaim,aber in acht Tagen kann ich nicht ver-

�prechen. Wir mü��en warten, bis der Mond wieder
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fort i�t. Al�o �chreiben Sie dem Morek, er �oll �eine
Leute bereithalten für die er�te Nacht nah Neulicht,
in der wir �tarken Wind haben werden, denn bei �til-
lem Wetter können wir nicht fahren, weil �on�t die

Ru��en uns rudern hören auf eine halbe Meile weit.“
Und der Chaim Ro�enthal wieder: „Jh weiß, Herr
Baginski, ih weiß, denn es i� doh nicht das er�te
Mal, daß wir ein Ge�chäft machen miteinander?“ Und
er zieht �eine Geldkaß auf und zählt �e<sunddreißig
Taler auf den Ti�ch, für jedes Ohm Spiritus drei.
Dein Vater aber läßt jeden einzeln auf den Ti�ch
�pringen, denn der Chaim �{hob manchmal einen da-

zwi�chen, der niht gut war.

„Am anderen Tag kommt der Spiritus, in Achtel-
fä��er gefüllt, und zwei und zwei immer mit einem
Stri>k zu�ammengebunden, bloß über den Hals zu
hängen. Wir aber warten auf Neulicht und auf Wind.
Und drüben die Stra�chniks fangen an zu patrouillieren
und zu patrouillieren, denn �ie wi��en, wenn es hell
i�t und der Mond auf das Wa��er �cheint, können �ie
wieder aus�chlafen.

„Al�o kommt dein Vater und �agt: Samélek, wir
wollen die Kähne rü�ten, denn auf die Nacht wird es

Wind geben, die Sonne i� ganz rot untergegangen.
Schön, �ag? ich,Herr, und wir tragen alles in die Kähne,
die Fä��er mit Spiritus, die Ruder und die Gewehre.
Und wir hatten vier Kähne, für jeden einen, und alle
aus Eichenholz, daß keine Kugel durhging. Die Dollen
aber bewidelten wir mit na��en Lappen, denn wenn

ein Ruder quiet�cht, das kann�t du dur<h das Wellen-

lat�chen bis ans andere Ufer hören. Und die Mutter

geht herum wie eine Glu>, wenn ihr die jungen Enten

au�s Wa��er �hwimmen, weint im �tillen und bittet
mit den Augen, denn laut etwas zu �agen getraut �ie
�ih nicht, bis der Vater ihr befiehlt, ins Haus zu gehen.
Wir aber in die Kähne, dein Vater, dex Willim, der
Adamek und ih. Und der Wind i� aufge�tanden, die
Wellen haben �hon weiße Kappen, und der Raygrod
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brüllt, daß man �ein eigenes Wort nicht ver�tehen kann.
Und wir rudern und rudern, immer alle vier Kähne
dicht nebeneinander, und warten auf das Zeichen.
Weißt nämlich, wir konnten doh von uns aus nicht
wi��en, wo die Stra�chniks lagen und in welcher von

den fünf Buchten dem Morek �eine Leute auf uns

warteten. Al�o hatte der Morek �eine Spione, die ihm
alles zutrugen, was der Herr Kommandeur befohlen
hatte, wieviel Mann ausrüden �ollten und wohin. Und

wenn er's erfahren hatte, dann i�t einer von �einen
Leuten am Ufer auf einen Baum ge�tiegen und hat
an der kleinen Laterne den Schieber aufgezogen, bloß
�o ganz kurz, als wenn ein Sternchen aufleuchtet, für
uns aber war es genug, denn wir warteten ja darauf
und hatten gute Augen. Kam das Zeichen einmal,
dann war alles in Ordnung, wir fuhren �till ans Ufer,
dem Morek �eine Leute beluden �ich mit dem Spiritus,
und wie �ie weiter durchkamen, war nicht un�ere Sorge.
Gab der auf dem Baum aber das Zeichen zweimal
furz hintereinander, dann war in der Nacht nichts zu
machen, und wir mußten mit un�eren Kähnen wieder
umkehren.“ -

„Das war doch aber weiter nicht gefährlich, �ondern
�ehr einfach,“ bemerkte Jan enttäu�cht. Er hatte nach
der um�tändlichen Einleitung viel Aufregenderes er-

wartet.

Guzek lächelte.
„Nein, Herr, was ich dir eben erzählte, war wirklich

nicht gefährlih, �ozu�agen ein Spazierenfahren. Aber
öfter kam es anders; dann pfiffen die Kugeln, oder
wir rangen Mann gegen Mann, und mußten froh �ein,
wenn wir Kähne und alles im Stich ließen und den
Weg zurü>�hwammen, den wir gekommen waren. Und
dein Vater hat eine ganze Nacht und einen Tag in den
Bin�en ge�tanden, bis an den Hals im Wa��er, und die
Ru��en mit un�eren Kähnen um ihn immer herum.
Wie eine Ente hat er tauchen mü��en, denn �ie drchten
jeden Bu�ch um, bis �ie �hließlih glaubten, er wär



_—40 —

ertrunken. Und wir haben es auch geglaubt, und deine
Mutter hat ge�chrien und gejammert, aber die näch�te
Nacht kam er wieder. Er hatte fichzwi�chen den Ru��en
durchge�chlichen, obwohl �ie überall am Ufer große
Feuer angemacht hatten, und dann war er um den
See herum nah Hau�e gekommen. Ja �o einfach,
Brüderchen, war das niht! Und nach einer �olchen
Nacht war wieder großes Herzeleid, wie die Kähne
wiederkriegen, denn ohne Kähne wareu wir doh wie
in den Fuß gehauen. Und die Ru��en hatten �ie an-

ge�chlo��en und zwei Mann Po�ten danebenge�tellt.
Al�o einmal hat �i<h dein Vater als ein Land�treicher
verkleidet und i�t zu ihnen gegangen, wie �ie bei ihrem
Feuer �aßen. Zuer�t �ind �ie �ehr mißtraui�h gewe�en,
dann aber haben �ie von �einem Schnaps genommen
und �ich mit ihm erzählt, was für einen [<hweren Dien�t
�ie haben, und �o allerhand, bis �ie einge�chlafen �ind,
denn in dem Schnaps i�t natürlich etwas zum Schlafen
gewe�en. Dein Vater aber hat die Feile herausge-
nommen, die Ketten durchge�chni{ten,und fort war er

mit den Kähnen. Und das zweite Mal bin ih ge-
gangen mit dem Willim. Aber es waren nicht zwei
Stra�chniks da, �ondern der Herr Kommandeur hatte
vier hinge�tellt. Und da mußten tvoir jeder zweimal
�chießen, und dann heidi an die Kähne, ehe vom näch�ten
Po�ten Hilfe kam.“

Jan �to>te das Blut fa�t in den Adern.

„Jhr habt die armen Men�chen �o ganz einfa<hum-

gebracht?“
Guzek zu>te nur mit den Ach�eln.
„Ja, Herr, was �ollten wir machen? Un�ere Kähne

mußten wir doh wiederhaben! Hätten nur zwei
Stra�chniks dage�tanden, dann wären wir �till an �ie
gekrochen und hätten �ie gebunden. Al�o war es doh
ihre eigene Schuld !“

„Und i�t nie etwas darauf erfolgt, ih meine: hat
�ich denn die preußi�che Regierung niemals darum be-
kümmert?“
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„O ja, Herr, denn die Ru��en hatten uns natürlich
verklagt. Und der Herr Landrat 1� ein paarmal bei
uns gewe�en. Aber damals �tanden wir noh gut mit

un�eren Behörden, denn nah Preußen herüber haben
wir niemals etwas getragen, was verboten war, �o oft
auch der Morek uns deswegen in den Ohren gelegen
und vorgeredet hat, wieviel wir damit verdienen könn-
ten. Dein Vater hat bloß dazu gelacht und ge�agt:
„Morek, das wär” ein �chlechter Wolf, der bei dem Bauer
die Schafe reißen wollte, auf de��en Feld er �ein Lager
hat !“ Al�o hat uns der Herr Landrat verhört und ge-
ragt und dann an die Regierung in Gumbinnen �einen
Bericht ge�chrieben. Aber es i�t von dort nie etwas

zurückgekommen,weißt du, denn es fommt eben

darauf an, wie einer berichtet! Und die Ru��en
machten es ja genau eben�o, oder vielmehr, �ie hatten
es zuer�t �o gemacht, wie �ich un�er Herr Landrat bei

ihnen be�chwerte, al�o brauchten �ie �ih niht zu wun-

dern, wenn un�er Herr Landrat auch bei �einen Unter-

�uchungen nie etwas ’rauskriegte. Jegt i�t das ja leider
Gottes ganz anders geworden! Jegt kriechen �ie bei
uns glei in ein Mausloch, wenn die drüben nur den
Mund aufreißen, und un�ereins kommt gleichzu �ißen,
wenn er einen „Herrn Stra�chnik“ nur �chief an�ieht.
Ja, Brüderchen, �o ändern �ich die Zeiten !“

Samel Guzek �{hwieg und �ah �innend in das ver-

glimmende Feuer, als �tellte er zwi�hen Gegenwart
und Vergangenheit allerhand vergleichende Betrach-
tungen an. Sein junger Geno��e aber �aß regungslos
und atmete kaum, um ihn in �einem Nach�innen nicht
zu �tören. Eine ganz neue Welt hatte �ich vor ihm auf-
getan, eine Welt voll von Abenteuern und Gefahren,
und greifbare Wirklichkeitwar geworden, wovon er in
früheren Tagen zuweilen geträumt hatte. Und in die�er
gewalttätigen Welt war vieles, was �einen in langer
Gewöhnung weih gewordenen Sinn er�chre>te. Du

�oll�t nicht töten, hatte er in der Schule gelernt, und

lebt hörte er von dem Alten da drüben, daß �ein Vater
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und �eine Brüder, denen er doch durh die Bande des
Blutes am näch�ten �tand auf die�er Welt, bei ihrem
rauhen Handwerk ein Men�chenleben �oviel geachtet
hatten, wie etwa der ra�h vorwärts eilende Wanderer

auf den Wurm achtet, der im Staube des Weges unter

�einen Fuß gerät. Und fa�t wandelte ihn etwas wie
Reue an, daß er �o eilfertig aus �einem friedlichen
Leben herausge�prungen war, denn im Hintergrunde
der Zukunft, da �tand etwas, wovor ihm graute, ein
Werk der Rache, das für ihn aufge�part war...

„Sag, Guzek, du und mein Vater und meine Brüder
— hat euch nie das Gewi��en ge�chlagen, daß ihr �o-
viel Men�chenblut vergo��en habt?“

Der alte Knecht richtete �ih auf und fuhr �ich über
die Stirn.

„Das Gewi��en ge�chlagen? . . Nein! Mir wenig-
�tens i�t noh keiner im Traum er�chienen von den

vielen, die ih hinüberge�hi>t habe. Und wie komm�t
du zu �olchen wehleidigen Fragen? Steht es nicht in
der Bibel: Aug um Aug und Zahn um Zahn? Und

haben �ie niht au< auf uns ge�cho��en und uns nah
dem Leben getrachtet? Mein�t du, �ie hätten uns ge-
�chont, wenn �ie uns nur gekriegt hätten? Soll ih dir

erzählen, wie der Kommandeur von den Stra�chniks
mit fünfzehn Mann uns auf dem Dlugo��er Weg, auf
preußi�chem Gebiet, aufgelauert hat, wie wir von der

Ra�um�chen Hochzeitkamen? Zum Glüd kam ein kleiner

Jung’ gelaufen und warnte uns, gerade wie wir �chon
in den Wagen �tiegen, �on�t wären wir die Nacht alle

umgekommen, denn wir hatten doh keine Gewehre
mit! Oder wie der Kommandeur uns eine Nacht und

einen halben Tag in un�erem Hau�e belagert hat, weil

er doch ge�chworen hatte, er wollte �ih �ein Recht �elber
holen, nachdem er bei der preußi�chen Regierung keins

gefunden hatte? Und glaub mir, �ie hätten damals alles
im Hau�e umgebracht, wenn ihr Plan geglü>t wär".
Aber der liebe Gott hat es nicht gewollt, denn gerade
die Nacht mußte ih auf�tehen, Wa��er zu trinken, weil
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ih zu Abend ein halb Dußend Heringe gege��en hatte.
Und wie icham Fen�ter �teh’, �eh? ich �ie über den Schnee
ankommen. Jh al�o im Hemd und barfuß über den

Hof, deinen Vater gewe>t und die Brüder, und wie

�ie am Ho�tor �tanden und die Hunde an�chlugen,
haben �chon vier von ihnen im Schnee gelegen. Da

�ind �ie natürlih umgekehrt, aber noch dreimal haben
�ie ver�ucht, hinter einem Schlitten voll Holz heranzu-
kommen. Wir haben immer ge�cho��en, und die Mutter

hat immer geladen, und wenn dein Vater nicht �o ein
Narr in Flinten gewe�en wäre, daß er jede kaufte, die

ihm gefiel, dann hätten wir uns die Bande niht vom

Hals gehalten. Schließlich, wie �ie �ahen, daß �ie nichts
ausrichten konnten, �ind �ie abgezogen. Vorher aber

hatten �ie uns die große Scheune ange�te>t und war-

teten �o lange, bis �ie ordentlih im Brand war. Nicht
ein Stü>k Vieh konnten wir retten, und ih �ag? dir,
es war ein Jammer, wie die�e armen Tiere gebrüllt
haben. Das Herz konnte �ih einem im Leib ’rum-

drehen!
„Da i� au < der Herr Landrat gekommen am

anderen Tag, und die Be�chwerden �ind abgegangen,
von der preußi�hen Regierung an die ru��i�he. Aber

was hat es gehol�en? Nicht wie Schwarz hinter dem

Nagel hat der Vater bekommen für all �einen Schaden,
denn die�e Kerle haben alles abgelogen. Jhre Toten

hatten �ie mitgenommen, und die Blut�puren im

Schnee — ja was gingen die den Herrn Kommandeur
von den Stra�chniks an? Am End’ i�t die ganze Sach’
einge�chlafen, und nichts i�t dabei herausgekommen, ob-

wohl �ie �ogar in den Zeitungen gedru>t war! Jh
hab’ das Blatt mit meinen eigenen Augen ge�chen,
�o wahr, wie ih lebe, bei dem Lehrer in Dlugo��en,
und oben drüber hat ge�tanden: „Ein neuer Übergriff
der ru��i�hen Grenzbehörden.“

„Und da mein�t du, wir hätten �ollen �honen, wo

wir nicht ge�chont wurden, oder das Gewi��en �ollte
uns �chlagen wegen einem Stra�chnik? ... D Herr,
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wenn du �olhe Gedanken ha�t, dann geh lieber wieder

zurü> zu deinen Schulmei�tern, laß deinen Hof den

Bogdans und die Rache um deinen Vater mir, �einem
Knecht! Das �oll dann für mich das lette �ein! Und
wenn ich vor deinen Vater hintreten werde, dort oben

auf der grünen Wie�' im Himmel, wohin die Jäger und

Mu�ikanten kommen, und er wird mich fragen: warum

ha�t du es getan und nicht der, der dazu am näch�ten
war? dann werde ich �agen: „Herr, verzeih, aber dein

Sohn i�t ein Schulmei�ter geworden. Al�o zürne ihm
nicht, denn �ein Sinn i�t weih, und er hat gelernt,
du �oll�t deine Feinde lieben und Bö�es mit Gutem

vergelten!“
Jan war aufge�prungen. Die Bru�t ging ihm �chwer,

und �eine Augen flammten.
„Schweig, du Frecher, und vergiß nicht, daß du

ein Knecht bi�t !“ Und mit einer herri�hen Gebärde fügte
er hinzu: „Jett aber laß mich das Lette hören, denn

mich verlangt na<h meiner Mutter !“
Samel Guzek �enkte demütig den Kopf, nur auf

dem Grunde �einer Augen, da blihte etwas auf wie

Freude.
„Verzeih, Herr, aber ih konnte deine Worte nicht

anders deuten. Und wenn du befiehlt, �o werde ih
dir jeßt erzählen, wie dein Vater und deine Brüder
ums Leben gekommen �ind. Nicht in ehrlihem Kampf,
Mann gegen Mann, �ondern durchfeigenMeuchelmord!
O Herr, den Tag hab’ ih niht gewußt, bin ih ein

Men�ch oder ein Tier, und wenn ih hundert Jahre alt

werden �oll, ih werd’ es niht verge��en, wie deine
Mutter �i< er�t über ihre beiden Söhne geworfen hat
und dann über deinen Vater. Einen Schrei nur hat
�ie jedesmal getan, aber uns allen, die wir es gehört
haben, i�t das Blut �tillge�tanden in den Adern...
Dann hat �ie �i<h umge�ehen, und in dem Augenbli>
muß �ih ihr Sinn wohl verwirrt haben, denn �ie �agte
zu uns: ,Was �teht ihr herum und gafft, ihr Faul-
pelze? Ra�ch, macht ein Feuer an, daß wir die Herren
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wieder erwärmen und �ie zu �i<h kommen!“ .…. Weißt
nämlich, es war do<hWinter, und weil �ie die Nacht
über im Schnee gelegen hatten, waren �ie ganz �teif
gefroren! Ah, Brüderchen,war das ein Jammer! Drei

�olche Herren, und am Abend vorher waren �ie noh
fri�h und ge�und gewe�en!“ Samel Guzek preßte die

harten Fäu�te ineinander, und zwei �hwere Tränen
rannen ihm lang�am über die gebräunten Wangen.

„Al�o ih be�inne mich, es war wohl drei Jahre,
nachdem du geboren war�t, oder vielleichtau< ein Fahr
�päter, da haben �ie ein neues Ge�ey erla��en über die

Jagd, daß der nur �ollte ein Recht haben, auf eigenem
Grund und Boden zu jagen, der zum wenig�ten drei-

hundert Morgen Aer hatte, aber in einem Stück. Und
einen Jagd�chein mußte man �ih lö�en im Landrats-

amt, aber nicht jeder bekam ihn, �ondern nur unbe-

�choltene Leute, und auch denen konnte der Herr Land-
rat ihn ab�chlagen, ohne zu �agen, weshalb. Al�o i�t
die Verordnung im Kreisblatt herau3gekommen, dein
Vater hat �ie gele�en, und dann hat er ge�agt: „Schön,
werd’ 1< für jeden einen Jagd�chein kaufen, denn es

i�t ein Ge�et, das un�er Herr König erla��en hat — Gott

�chenk’ ihm Ge�undheit und langes Leben!“ Son�t ging
ihn das Ge�eß nichts an, denn er hatte ja über fünf-
hundert Morgen, auf jeder Seite vom See die Häl�te,
nur dazwi�chen ein Stü>k Bruch, weißt du, gleich hinter
un�erem Roßgarten, außerdem aber die Jagd auf allem
Land der ganzen Gemeinde, und die�es war ein Recht,
�o alt, daß kein Men�ch �ich be�innen konnte, es �ei je-
mals anders gewe�en.

„Al�o fährt dein Vater in die Stadt zum Herrn
Landrat, um die�e Jagd�cheine zu kaufen, für �ich, den
Willim und den Adamek. Es war aber ein neuer Land-
rat gekommen, denn un�er alter Herr Landrat, der uns
immer gegen die Ru��en geholfen hatte, war ge�torben.
Und die�er neue Herr Landrat �agt zu einem Schreiber,
er foll die „Akten Baginski* bringen; dein Vater aber

kraßt �ih den Kopf, denn wenn die�e Herren anfangen,
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Und richtig, der Herr Landrat lie�t und lie�t und lie�t,
auf einmal �agt er: „Herr Baginski, ih kann JFhnen
keinen Jagd�chein aus�tellen.* Fragt dein Vater: ,We3-
halb nicht, Herr Landrat, ih hab" doh mehr als drei-

hundert Morgen, wie in dem Ge�ey �teht?“ „Fawohl,
Herr Baginski, aber nicht in einem Stü. Dazwi�chen
liegt ein Stü>k Bruch, und das gehört niht Jhnen,
�ondern dem Königlichen For�t.“ „Ah nein, Herr Land-

rat,“ �agt dein Vater, ,das Stü>k Bruch gehört mir!*
Zukt der Herr Landrat mit den Ach�eln: „Fh halte
mich an die Karte des Kreiskata�teramts. Wenn Sie
die niht für richtig an�ehen, können Sie ja klagen.
Außerdem aber �age ih Jhnen �chon jezt: wenn Sie

auch gewinnen, Sie, Herr Baginski, bekommen keinen

Jagd�chein, denn die Aasjägerei in die�er Gegend muß
endlich aufhören.“ Deinem Vater �hwellen die Adern

auf der Stirn, aber er bleibt ganz ruhig. „Herr Land-

rat, ih weiß nicht, ob Sie ein Jäger �ind, und von

wem Sie die Jagd gelernt haben. Jh, Adam Baginski,
habe �ie von meinem Vater gelernt, der wieder von

�einem Vater, und �o fort, denn die Baginskis �ind �hon
Herren gewe�en und Jäger, ehe der König von Preußen
in die�es Land gekommen i�. Al�o wie können Sie

auf mi<hAasjäger �agen?“ Re>t die�er Herr Landrat
die Na�e in die Luft und �agt: , Über Jhre Art, die

Jagd zu betreiben, i�t mir ein Bericht zugekommen von

dem Töniglihen Herrn För�ter Hölder. Jm übrigen:
wenn Sie �i<h Unver�chämtheiten erlauben, werde ih
Sie vor die Tür werfen la��en.“ Lacht dein Vater bloß
und �agt: „Herr Landrat, dazu möchten Jhre Schreiber
nicht reihen, und wenn es �tatt zehn ihrer zwanzig
wären. Aber ih will mih auh mit Jhnen nicht auf-
regen, denn Sie �ind jung und wi��en niht, wen Sie
vor �ich haben. Al�o ih werde wegen dem Stück Bruch
klagen, und wenn ichden Prozeß gewonnen habe, werden

iir weiter �prechen wegen dem Jagd�chein.“ Dreht �ich
um und geht quer über den Markt zum Advokaten
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„Und nun i�t eine bö�e Zeit gekommen, denn �o ein

Prozeß i�t ja nicht zu Ende, wenn ein Richter ge�prochen
hat. Verlier�t du, geh�t du zu einem anderen Richter,
und verliert der andere, tut er das�elbe, und die Advo-

faten �agen darauf: Appellieren! Aber wir haben
immer gewonnen, denn dein Vater konnte bewei�en,
daß �chon �ein Vater in dem Bruch Torf ge�tochen hat,
ohne daß es ihm jemand verboten hätte. Drei Jahre
hat der Prozeß gedauert, und in die�er Zeit war dein
Vater wie krank, weil er nie auf die Jagd gegangen
i�t. Die Ha�en und die Rehe haben auf un�erer Saat

gefre��en wie Schafe, und die wilden Schweine haben
un�ere Kartoffeln ausgegraben, aber dein Vater hat
keine Flinte angerührt, weil er �agte, er wollte �ih
�ein Recht nicht verderben. Nur wenn er die�em För�ter
Hölder begegnet i�t, hat er immer die Augen zugemacht,
um ihn nicht zu �ehen, weil er Ang�t hatte, er könnte

�ih an ihm vergreifen. Denn der hatte doh damals,
wie das neue Ge�ey gekommen i�t, an den Herrn Land-
rat ge�chrieben, daß dein Vater ein Aasjäger �ei. Und
es war nur Rache, denn er hatte mit dem Vater einmal
Streit gehabt im Dlugo��er Krug, um irgendeinen
Quark nur; aber es gibt Men�chen, die �o etwas nicht
verge��en können. Mit �einem Vorgänger aber hatten
wir immer in Frieden gelebt, und es war ein lieber

und freundlicher Herr und oft bei uns zu Ga�te...
„Al�o es kommt der Tag, wo deinem Vater das

lebte Urteil zuge�tellt wird in �einem Prozeß, und er

hat gewonnen. Bis in Berlin hatten �ie die Richter
angerufen, aber das waren gerechte Richter, obwohl es

doch gegen die Königliche For�tverwaltung ging, und

�ie �agten: Der Adam Baginski hat Recht, und das Stück

Bruch gehört zu �einem Land. Aber was half ihm das

Recht? Wie er mit dem Urteil in der Hand zu dem

Herrn Landrat kommt, hat der bloß gelächelt und ge-
�agt: „Herr Baginski, den Prozeß hätten Sie �ich �paren
können, es bleibt bei meinem Be�cheid, und Sie be-
fommen feinen Jagd�chein !* „Herr Landrat,* �agt dein
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Vater darauf, „Sie tragen mir die Worte nach, die ih
vor drei Jahren zu Jhnen ge�prochen habe. Jh habe
all die�e Zeit darüber nahgedacht, und ich will zuer�t
anfangen mit Abbitten. Es tut mir leid, wenn ih mi<
gegen den Re�pekt verfehlt habe, aber �ehen Sie, Herr
Landrat, ich war damals in meinem guten Recht, und
Sie dürfen mir glauben, ih bin immer ein ehrlicher
Jäger gewe�en. Nun aber bitte ih auh Sie, Herr,
nehmen Sie das Wort „Aasjäger“ zurü>! Sie können
es tun, ohne �ih etwas zu vergeben. Denn Sie wi��en
ja niht, wie ih auf der Jagd bin, und die�er För�ter
Hölder i�t ein Feind von mir!“ „Jch habe nichts zurü>-
zunehmen,“ �agt der Herr Landrat, „und wenn Sie mit
meinem Be�cheid nicht zufrieden �ind, dann können
Sie �ich ja über mich be�chweren.“ „Ah nein,“ �agt dein

Vater, „von Proze��ieren hab! ih jezt genug, und ih
will wieder auf die Jagd gehen, denn ih habe drei

Jahre lang keine Flinte angerührt. Jn dem Ge�eg,
das un�er Herr König gegeben hat, �teht nicht drin,
daß ein Herr Landrat �oll allmächtig �ein. Da �teht nur

von dreihundert Morgen Land, und die hab’ ih. Al�o
können Sie ja jeßt anfangen, mit mir zu proze��ieren,
wie ih mit Jhnen proze��iert hab’. Adieu, Herr Land-

rat, und wenn Sie im ganzen Kreis einen Gendarm

finden, der �ich getraut, mir mein Gewehr abzunehmen,
dann will ih nie mehr auf die Jagd gehen.“So hat
dein Vater zu die�em Landrat ge�prochen wie ein Herr
und i�t ganz ruhig aus der Stube gegangen. Jh aber

weiß es von dem Schreiber, dem Willameiski, der

damals beim Herrn Landrat gelernt hat. Und es i�t
eine große Freude gewe�en in der ganzen Stadt, denn

die�er Landrat i�t �o �tolz gewe�en, daß ihn kein Men�ch
hat leiden können. Er i� nachher fortgekommen in

eine andere Stadt, und die Leute �agten: wegen der

Sach? mit deinem Vater. Aber was hat es geholfen?

DeinVater wurde dadur<h doch nicht wieder leben-

dig! .….

„Al�o den�elben Abend i� dein Vater nah Hau�e
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gekommen, und wie der Singer und die Matka an

ihm heraufge�prungen �ind, hat er gelaht und ge-

�agt: „Freut euh, ihr Hundchen, denn morgen fängt
wieder die Jagd an. Nur �eid nicht bö�e, daß ih keinen

Jagd�chein hab”, der Herr Landrat wollte mir keinen

geben!“ Zu dem För�ter aber hat er einen Boten ge-
hi>t und ihm �agen la��en, wenn er wollte, dann
könnte er am anderen Tag zu�ehen, wie der Herr Adam

Baginski auf �einem Feld einen Ha�en �chießen würde,
mit der Flinte, aber ohne Jagd�chein. .…. Wir haben
alle dazu gelacht, deine Brüder und ich, nur die Mutter

hat die Hände aufgehoben und gebeten, er �ollte nichts
tun, was gegen das Ge�eß wäre. Dein Vater aber hat
aufgehört zu lachen und zu der Mutter ge�agt: „Weib,
gegen das Ge�et tue ih ni<ht3, nur gegen den Land-
rat. Und daß er jeyt drei Jahre gegen mich klagen
�oll, wie ih gegen ihn geklagt habe!““

Zan hatte in atemlo�er Spannung zugehört.
„Ja, um Gottes willen, Guzek, i�t denn damal3

niemand gewe�en, der dem Vater �agte, daß die Mutter

Recht hatte? Du ha�t doch �elb�t ge�agt, im Kreisblatte

hätte ge�tanden, daß der Landrat ganz frei war, den

Jagd�chein zu geben oder zu verweigern, wem er wollte?

Klagen hätte der Vater mü��en, und ih bin überzeugt,
er hätte eben�o �ein Recht bekommen wie mit dem

Stück Bruch!“
Samel Guzek lächelte trübe.

„Sei niht bös, Herr, aber das ver�teh�t du nicht.
Als das Unglü>k ge�chehen war, haben wir uns auh
den Kopf zerbrochen, wie man es wohl hätte vermeiden
fönnen. Gewiß, wegen dem Stü> Bruch hat dein
Vater Recht belommen, aber um den Jagd�chein hätt
er noh heute proze��ieren können! Denn �ieh, Herr,
die�es Ge�eß war nur gegen die freien Bauern ge-
macht, daß �ie auf ihrem Grund und Boden und auf
dem der Gemeinde niht mehr �ollten auf die Jagd
gehen dürfen. Und der Schreiber Willameiski hat mir
alles erklärt, daß ein �olches Ge�ey �hon gewe�en i�t

Skomwronne!, Der Bruchho� 4
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im ganzen übrigen Land, nur bei uns niht, weil tvir

dochfrüher zu Polen gehört haben und nicht zu Preußen.
Al�o wollten �ie hier die Bauern mit den anderen
Bauern gleich machen; was aber bei denen vielleicht
ein Recht gewe�en i�t, war bei uns ein Unrecht. Denn

�ieh, Herr, die Bauern in Preußen, das �ind eben
immer Bauern gewe�en, und �ie haben nicht daran ge-
dacht, ein Gewehr zu nehmen und auf die Jagd zu
gehen. Dein Vater aber in Baginsken, der alte Sko-
wronnet in Liesken, der �ein Schwiegervater war, denn
deine Mutter i�t eine Skowroncina, ja, und der Ra�um
in Dlugo��en, die hatten ein Recht, auf die Jagd zu

gehen, weil ihre Väter Edelleute gewe�en waren unter

“dem König von Polen. Al�o, frage ih, wie kann auf
einmal Unrecht werden, was früher Recht gewe�en
i�t? Und du wir�t �agen: dafür hat in dem Ge�ez ge-
�tanden von dreihundert Morgen, und wer �ie hatte,
dur�te auf die Jagd gehen. Ja, prof�ti Mahlzeit, wenn

ihm der Herr Landrat einen Jagd�chein gab! Und der

hatte zehn Ausreden für eine. Hat einfach gejagt, der
Bauer i�t ein Aasjäger! Al�o bewei�’ ihm doch, daß
du kein Aasjäger bi�t, er wird immer �agen, du bi�t
do < einer! Und ih �age, un�er Herr König — der
liebe Gott �chenk’ ihm Ge�undheit und langes Leben —

hat gar niht gewußt, was er mit die�em Ge�eß für ein

Unglü> anrichtet. Vielleicht hat er gar nicht erfahren,
daß dein Vater und deine Brüder darum ge�torben
�ind, denn er fann doch �ich �elb�t nicht um alles küm-

mern in �einem Land, und die hohen Herren, die um ihn
�ind, �agen nur immer: „Herr König, es i�t alles gut,
und es i�t alles in Ordnung!“ Darum haben die Leute
in Berlin ja au< Revolution gemacht ein paar Jahre
�päter, daß der Herr König �ollte mchr erfahren von

�einem Land, und es hat geholfen, denn der Schreiber
Willameiski hat mir ge�agt, jeßt werden alle Jahr an

dreihundert Männer nah Berlin gerufen, aus jedem
Kreis einer, und der Herr König hört auf �ie, wenn

er neue Ge�eße machen will. Und jezt kann jeder hin-
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nur dann nicht, wenn einer im Gefängnis ge�e��en hat.
Al�o frage ih: weshalb war das �chon damals nicht?
Dann würde dein Vater doch noh heute leben.

„Al�o auf den anderen Tag, wie dein Vater die

An�age an den För�ter Hölder ge�chi>t hatte, �tehe ih
auf dem Hof und �chmier? die Ach�en am Kut�chwagen.
Dein Vater kommt vom Feld, die Flinte auf dem

Nüken, ein Ge�icht wie aus Stein, und hinter ihm der

Singer auf dreì Beinen, denn das vierte hatte er an-

gezogen, und ich �ehe, daß es blutig i�t. Ach du liebe
Mutter Gottes, denk’ ich, da i�t doch �icher eine Schwei-
nerei pa��iert!

„Und richtig! Dein Vater bleibt vor mir �tehen und

�agt: „Du, Samel, der För�ter Hölder hat mir die
Matka totge�cho��en!“ „Ah,“ �ag? ih, „Herr, du will�t
dich über mich lu�tig machen!‘ .…. „Nein,“ �agt dein

Vater, „es i�t �o! Er i�t aus dem Wald herausgetreten,
und wie die beiden Hundchen mit dem Ha�en, den �ie
mir ’rumbringen wollten, an ihm vorbeikommen, �chießt
er zweimal, er�t auf den Singer und dann auf die
Matka. Dem Singer bloß den re<hten Hinterlauf ent-

zwei, die Matka aber mau�etot, daß �ie �ich nur einmal

über�chlagen hat!“ Mich �chüttelt der Zorn, daß mir
nur die Hände �o fliegen, und ih �ag’: „Herr,“ �ag? ih,
die�er För�ter Hölder, lebt er noh?“ „Ja,“ �agt dein
Vater und �ieht �o vor �i hin auf die Erde, „er lebt noch.
Jch hatte die Flinte �hon am Kopf, aber ih hab’ �ie
wieder abge�eßt. Um einen Hund �oll man keinen

Men�chen töten!“ Geht ins Haus, �eßt �ih hinter den

langen Ti�ch, rührt kein E��en an und denkt und denkt
und denkt! Keiner aber getraut �ich, ihn zu fragen,
was er denkt, au< deine Mutter nicht, denn wenn

ihm auf der Stirn die di>e Ader �tand, mußte man

ihn in Ruhe la��en, und ich �age dir: nicht einmal die

Och�en im Stall getrauten �ich, na< ihrem Futter zu
brüllen! Auf einmal, es war �chon gegen Abend, �teht
er auf und �agt zu mir: „Samélek, komm, wir wollen
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hinter die Scheune gehen und ihr ein Grab graben.
Sie �oll ein feines Begräbnis haben!“ Nämlich, er

meinte die Matka.

„Al�o wir hinter die Scheune und ein drei Fuß
tiefes Grab gegraben, und es war ein �hweres Stüd
Arbeit in dem �teinhart gefrorenen Boden. Wie wir

fertig �ind, wi�cht dein Vater �ich den Schweiß ab und

�agt: „Jeßt komm, Saméclekt,nah Dlugo��en, den Träger
holen.“ Jch aber lach’, denn ich ver�teh’, was er meint!
Und wir den Schlitten ange�pannt und, heidi, nah
Dlugo��en. Jm Krug i�t noch alles hell, und der För�ter
Hölder �ißt mitten unter den Bauern. Wir gehen ans

Fen�ter und �ehen zu, wie ex erzählt und lacht und den
Bauern vormacht, wie er die Hunde ge�cho��en hat.
Die�e Bande aber freute �ih mit ihm, denn der alte

Ra�um, der in Dlugo��en das�elbe war wie dein Vater
in Baginsken, war nicht unter ihnen, und das i�t überall

�o auf der Welt, daß �ich die Spazen freuen, wenn der

Habicht einen Schaden hat!
„Tritt dein Vater in die Krug�tube, ich hinter ihm,

und wir �agen Guten Abend! Die Bauern hören auf
zu lachen, der För�ter wird ganz blaß und will nah
�einem Gewehr greifen. Jh aber hatte �hon von

draußen ge�ehen, wo es �tand, ein Sat, und blag, blag,
�chieß" beide Läufe zum Fen�ter 'raus. „So,“ �ag? ich,
„Herr För�ter, jezt können Sie es wiederhaben. Und

ent�chuldigen Sie, aber mit geladenen Flinten i�t �hon
manchmal ein Unglü> pa��iert!“ . Fragt der För�ter
Hölder, was das bedeuten �oll. Und dein Vater darauf
mit einer Stimme, daß die Fen�ter klirren: ,Was das

bedeuten �oll? Daß Sie, Herr För�ter, einem Herrn
auf �einem eigenen Grund und Boden niht mehr
wieder die Jagdhunde tot�chießen werden! Und jegßt
vorwärts, zum Begräbnis!“ Der För�ter Hölder �ieht
�ih um zu den Bauern, ob �ie ihm nicht helfen möchten.
Die aber �ißen �till wie die Mäu�e, und keiner rührt
eine Hand, denn �ie wußten ja: gegen deinen Vater
und mich kommen �ie nicht auf!



— 53 _—

„Al�o verliert dein Vater die Geduld. Die Ader

�hwillt ihm auf der Stirn, er greift über den Ti�ch,
die eine Hand ins Geni>, die andere in den Ho�enbund,
und trägt die�en För�ter Hölder aus der Stube wie
ein unartiges Kind, das mit den Beinen �trampelt!

„Jm Schlitten fängt der Mann an zu bitten. Wir

�ollten ihm nichts zuleide tun, denn er wäre doch ver-

h-iratet und hätte vier Kinder. Sagt dein Vater:

„Vaben Sie keine Ang�t, Herr Hölder, an Jhrem arm-

�eligen Leben liegt mir nihts. Aber Sie haben an den

Herrn Landrat ge�chrieben, ich, Adam Baginski, �ei ein

Aasjäger, und heute i�t die Stunde gekommen, wo ich
Jhnen die�en Schimpf zurückzahlenwerde. Sie werden

meine arme Hündin, die Sie heut morgen totge�cho��en
haben, auf Jhrem Rüden tragen von der Stelle, wo

Debe
bis an den Plaz, wo ich ihr ein Grab bereitet

abe !“
Samel Guzek atmete tief auf.
„Derr, ich �age dir, bei die�en Worten i� es mir

ganz kalt über den Rüden gelaufen, und ih habe nicht
anders gedacht, als daß der Mann da vor uns im Schlit-
ten �ich jeßt auf uns werfen müßte und mit Händen
und Zähnen ringen, um die�en Schimpf von �ich ab-

zuwehren oder dabei �ein Leben zu la��en. Aber er

�aß ganz ruhig da, als wenn es ihm �o re<t wäre.

„Al�o, wir kommen auf das Feld gefahren und �teigen
aus. Die Matka aber war �chon ganz �teif gefroren,
und wie dein Vater die Augen wirft auf das treue

Tier, fängt er doch an zu weinen. Und auch mir würgt
es im Hals, denn, Herr, ich�age dir, es war ein Jammer!
Denn die�er Hund war klug gewe�en wie ein Men�ch,
und ühm fehlte nur die Sprache.

„Al�o �teht dein Vater da und �ieht von dem Hund
auf den Men�chen, und da überkommt ihn die Wut,
daß es aus�ieht, als will er �ih auf ihn �türzen. Aber
er bezwingt �ih und zeigt nur mit der Hand, er �oll
fortgehen. Sag’ ich: „Herr, du will�t ihm die Strafe
�chenken? Die�em Ehrab�chneider und Abde>er, der
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ehrlich jagende Hunde umbringt, als wenn es räudige
Köter wären? Der För�ter Hölder aber i�t auf den
Wink von deinem Vater �chon gelaufen, daß ihm der

Schnee nur �o um die Ohren �töbert, und wie er weit

genug fort war, daß er dachte, wir könnten ihn niht
mehr einholen, hat er �ich hinge�tellt und zu uns herüber-
ge�chrien: „Wart, Bauer, die�e Stunde werde ih dir

�hon noh einmal auszahlen!“ „Herr,“ �ag? ih, „das
kommt von deinem Mitleid! Jeßt �teht der Kerl da
und �chimpf}t. Richtet �i<h dein Vater groß auf und

�ieht mih an: ,Was �prich�t du da von Mitleid? Jh
chi>te ihn fort, weil ih ge�ehen habe, daß die�er Men�ch
ohne Ehre i�t. Und ich bin drei Jahre lang ein Narr

gewe�en, weil ih mi<h um das gegrämt habe, was

die�er Hund da gegen mich gebellt hat. Al�o laß ihn

�ichenund �chimpfen! Der Herr fährt, und die Hunde
ellen...“

„So �prach dein Vater damals als ein Edelmann,
und ih mußte natürlih als Knecht gehorhen. Aber

ich �age dir, Herr, wenn mir eines leid tut in meinem

Leben, �o i�t es, daß ichdamals nicht auf meinen eigenen
Kopf gehandeli habe. Der Kerl wäre noh nicht bis

an den Wald gekommen, �ag’ ih dir, und ih hätte ihn
gehabt mit meinen langen Beinen! Und dann ein

Griff nur, und er hätte �ein Lä�termaul nie mehr auf-
getan... Was lag denn an mir? Meinetwegen hätten
�ie vom Gericht aus nachher mit mir machen können,
was �ie wollten!“

Samel Guzek �hwieg und �tarrte mit �<hwimmenden
Augen in die Kohlen des Herdfeuers, über denen nur

noh ein paar blaue Flämmchen tanzten.
Über den Birkenwipfeln hob �ih �chon der junge

Tag, und die Frühauf�teher unter den Vögeln �angen
in Bü�chen und Zweigen das Morgenlied.

„Al�o laß uns zu Ende kommen, Herr! Die Nacht
i�t herum, und ih �ehe, du kann�t dih kaum noch vor

Müdigkeit in deinen Gliedern halten. Es i�t auch nicht
mehr viel zu erzählen.
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„Ein paar Tage vor Weihnachten �agt dein Vater

zu dem Willim und dem Adamek: „Kommt, Jungens,
es i�t �o heller Mond�chein, und ih will für die Feier-
tage ein paar Ha�en �chießen. Jch werd’ mi<ham Wald

au��tellen, und ihr könnt �ie mir über die Winter�aat
zutreiben!“ JFchaber war �chon am frühen Nachmittag
fortgegangen nah Schikorren, denn weißt nämlich,
Herr, meine Schwe�ter i�t dort an den Krugwirt Sparka
verheiratet, und die älte�te Tochter feierte Verlobung
mit dem Sohn von dem Bauer Orzecha. Das ganze
Dorf war gekommen, die jungen Leute haben getanzt,
und ih hab?’in der Herren�tube mit den Bauern Karten

ge�pielt und getrunken, Herr, getrunken wie auf einen

heißen Stein! Denn ich hab? nie wieder in meinem
Leben �olche Karten gekriegt, immer bloß Vierzig und

Trumpfas, nur auf den Ti�ch zu legen und Geld ein-

zu�treichen. Schließlih haben die Bauern aufgehört,
denn gegen mein Glü> war niht anzukommen. Jh
al�o mein Geld einge�te>t, und den ganzen Weg nah
Hau�e war mir immer zumute, als �ollte ichaus vollem

Hals fingen.
„Wie ih an un�er Ho�tor komm’, �eh’ ih einen im

Schnee liegen. Aha, �ag! ih, Bruderherz, ha�t du auh
zuviel getrunken? Und bieg! mich herunter, um ihm
aufzuhelfen.

„Barmherzige Mutter Gottes, der Adamek! Die
Kleider ganz voll von Blut und nichtdie Spur mehr
von Leben. . … Auf einen Schlag bin ih nüchtern und

weiß, die beiden anderen �ind auch tot, �on�t würde der
Adamek doch nicht daliegen! . …. Und ichgeh! �ie �uchen,
der Weg war ja leiht zu finden, denn längs dem
Adamek �einer Fuß�pur war alles voll von Blut, als

wenn einer nur �o mit roter Farbe in den Schnee ge-
go��en hätte. Schließlich fang ih an zu laufen, denn
ih �eh’ �ie �hon von weitem auf dem Schnee liegen,
den Vater und den Willim, beide mit dem Ge�icht nah
dem Wald hin...

„D du grundgütiger Heiland, ih hatte die Nacht
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getrunkenund Karten ge�pielt, und meine Herren waren

ge�torben, gefallen von der Hand eines feigen Hundes,
der aus dem �icheren Dunkel heraus �ie abge�cho��en
hatte! Und auf einmal krieg’ ih's mit der Ang�t, es

könnte noh Leben in ihnen �ein, und ich �teh! da herum
und vertrödel' die Zeit mit Weinen wie ein altes Weib.

Jch al�o unter jeden Arm einen und �{hlepp? �ie nah
Hau�e, aber unterwegs merkte ih �hon, e3 war alles

um�on�t, denn �ie waren �chon ganz �teif gefroren. Und
da verließ mich beinahe die Kraft, denn auf einmal

dachte ih daran, was deine Mutter �agen würde!

„VDHerr, war das ein Jammer! Jh hatte die

Herren ganz �till auf die Diele gelegt, und wie ih no<
überleg’, wie ih's ihr beibringen �oll, reißt �ie die Tür

auf und �teht mit dem Licht in der Hand vor mir!“ .….

Aus der Bru�t des alten Knechtes kam ein lautes

Stöhnen.
„Drei �olche Herren, wie �ie die Erde niht mehr

tragen wird, und �ie mußten �o �terben! Und der es

getan hat, geht herum im Sonnenlicht, und wenn er

an der Stelle vorbeikommt, dann lacht er vielleicht,
weil er's �o �chlau angefangen hat, daß ihm niemand
etwas bewei�en fonnte.“ -

'

Jan Baginski war aufge�prungen. Seine Bru�t
ging �hwer, und �chwer legte er dem Knecht die Hand
auf die Schulter.

„Du weißt es, Guzek, wer es gewe�en i�t?“
„Ja, Herr, ih weiß es und will in meiner Sterbe-

�tunde darauf das Abendmahl nehmen: Es war der

För�ter Hölder! Allen Men�chen hat er Sand in die

Augen ge�treut und den Herren vom Gericht �o ge�chi>t
�ein Märchen erzählt, daß �ie ihm geglaubt haben. Über
mein Zeugnis aber haben �ie nur die Ach�eln gezu>t,
denn das war ja �onnenklar, daß ih gegen die�en in

�einem Dien�t jo eifrigen Beamten einen Haß hatte!
Und wie ih in meinem Zorn mit der Fau�t auf den

Ti�ch �chlug, wo die Herren Richter �aßen, haben �ie
mich drei Tage einge�perrt wegen ungebührlihem Be-
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nehmen! Oh, ihr Leutchen, dabei hatte ich's den Herren
Richtern �onnenklar bewie�en, daß es kein anderer ge-
we�en �ein fonnte!...

„Sieh, Herr, ih war noch in der�elben Nacht draußen
gewe�en, kaum, daß ih wieder zu Vernunft gekommen
iwvar, und hab’ mir alles ganz genau ange�ehen. Und
da i�t es �o gewe�en: Dein Vater hat am Waldrand ge-
�tanden und gewartet, daß ihm der Willim und der
Adamek �ollten die Ha�en zutreiben. Auf einmal kna>t
etwas hinter ihm, er dreht �i<h um, und in dem�elben
Augenbli> bekommt er aus dem Dunkeln den Schuß
mitten in die Bru�t. Deine Brüder aber �ind arglos
dazugekommen, denn �ie glaubten, der Vater hat einen

Ha�en ge�cho��en. Und wie �ie auf zwanzig Schritt
vom Waldrand waren und �ich vielleiht wunderten,
weshalb der Vater �ie noh niht anrief, denn wenn

man draußen vom Feld kommt, kann man nicht drei

Schritt weit zwi�chen die Bäume hinein�ehen, ja, da

hat die�er För�ter Hölder auf �ie beide ge�cho��en. Der
Willim i} glei<h auf der Stelle geblieben, und der
Adamek hat �ih noch bis ans Hoftor ge�chleppt. Viel-

leicht hat er dort noh gerufen, aber niemand hat ihn

gehört..…. Der arme Jung”, kaum zwanzig Jahre war

er alt! …….

„Al�o wie i< draußen mir alles ange�ehen hatte,
bin ih in den Wald gegangen, noh den Spuren von

dem Mörder �uchen, und i<h mußte mih �puten,
denn in der Nacht war das Wetter umge�chlagen, daß
es nur �o von den Bäumen fiel, wie Regen. Jch finde
die Stelle, wo er ge�tanden hat, aber es war nichts
zu erkennen, denn er hatte �ih einen Kieferna�t abge-
brochen und die Spur hinter �ich zugewi�cht, überall, wo

er durch den tiefen Schnee gegangen war bis zu dem

ausgefahrenen Gelei�e von der Land�traße. Wie ein
Hund bin ich auf allen vieren daneben im Schnee ge-
krochen, ob er nicht vielleicht eme Stelle ausgela��en
hätte, aber er war �<hlau gewe�en und hatte alles zu-
gewi�cht! .…. Jch al�o trab, trab nah Hau�e und den
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Singer geholt, der neben �einem Herrn �aß und ihm
die kalten Hände le>te. Und bis zu der Fährte hab’
ih ihn getragen, denn das arme Tier konnte kaum
von einer Stube in die andere kriechen, weil er doh
damals, wie ih dir erzählt habe, auh ge�cho��en war.

Aber vielleicht hat er gewußt, was er �ollte, denn er

hat die Fährte ganz �icher angenommen, und auf der

Land�traße i� er immer fortgehumpelt, die Na�e im

Gelei�e, biegt links ab auf einen hartgetretenen Fuß-
�teig und führt mich bis vor dem För�ter Hölder �eine
Haustür! Bis vor die Haustür, �age ih dir, Herr,
und �o �icher hatte er die Fährte, daß er nicht ein

einziges Mal einen Bogen zu �chlagen brauchte!
„Geht ein Fen�ter auf, ein Weib �te> den Kopf

heraus und fragt: ,Was �uchen Sie dort?“ „Jh �uch’
nicht mehr,* �ag? ih, „�ondern ih hab? �hon gefunden.
Adieu, Frau För�terin, grüßen Sie mir �chön Jhren
Mann, und, wenn er könnte, �agen Sie ihm, �ollte er

die Nacht gut �chlafen!“ Ru�t �ie mir nah: ,Was wollen
Sie von meinem Mann? Der liegt �chon �eit vierzehn
Tagen krank im Bett und kann �ih niht rühren!“ Jh
denk’, lüg du und der leibha�tige Satan, nehm’ den

Singer unter den Arm und geh" nah Hau�e.
„Den anderen Tag am Nachmittag kommt die Ge-

rihtskommi��ion, zwei Herren Richter, ein Doktor und
ein Schreiber. Er�t haben �ie die drei Toten be�ehen
von allen Seiten, der Doktor hat mit einer �pigen Nadel
in die Wunde ge�tochen und �chließlih ge�agt, es wäre

kein Zweifel, die Herren wären ge�cho��en und daran

ge�torben. Jch �eh? den einen Herrn Richter an und

�ag’: „Herr, das wi��en wir doh auch �o, und in der

Zeit, die wir hier verbringen, geht uns draußen das

legte biß<hen Schnee weg!“ Denn der Tauwind hat
immer nur �o gebla�en. Läßt �ich die�er Herr Richter,
was ich ge�agt habe, von dem Schreiber auf deut�ch
wieder�agen, und ich denk’: ah, Brüderchen, was wird
das er�t nachher werden, wenn du nicht ver�teh�t, was

ih �age? Weiß ih denn, ob dir die�er Schreiber auch
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alles �o rihtig wieder�agt? Und wie ih das nochdenk’,
krieg?ih �chon einen An�chnauzer, ich �ollte den Mund

halten, bis �ie mi fragen würden.
'

„Wie wir auf das Feld kommen, hat der Tauwind

natürlich den ganzen Schnee aufgefre��en und die na��e
Erde das rote Blut �o in �ih getrunken, daß ih mit

meinen Augen kaum noh einen Schimmer �ehen
konnte, wieviel weniger al�o die�e Herren mit ihren
Brillen! Al�o ih fang? an zu erzählen, wie alles �ich
zugetragen hat, der Schreiber über�eßt immer, und ih
�eh’, die Herren �chütteln nur immer mit dem Kopf.
Schließlich fragt der Ober�te von ihnen, woher ich das

alles wüßte. Sag? ih: „Herr, ih bin ein Jäger, und

ein abgebrochener A�t oder eine Fuß�pur erzählt mir
alles �o, als wenn ich dabei gewe�en wäre. Da lachen
die Herren bloß, und ih merke, �ie halten mich für
einen Lügner oder Au��chneider. Natürlich, denn wenn

einer immer in der Stube �ißt, kann er �o etwas

nicht glauben. Jch aber denk’, wartet nur, und erzähl’
ihnen weiter, wie der Hölder die Matka hat tragen
follen damals, zeig? ihnen, von wo aus er ge�cho��en
hat, und führ" �ie den Weg, den der Singer mich ge-
führt hat, bis an die Schwelle von der För�terei in

Dlugo��en. Sie �agen: „Hm, hm,“ und ih merk an

ihren Ge�ichtern, daß �ie anfangen, die ganze Sache mit

meinen Augen zu �ehen. Aber ih hab! mich zu früh
gefreut, denn in der För�terei war ichwieder der Lügner.
Der För�ter Hölder lag im Bett, �töhnte zum Gott-

erbarmen, und �eine Frau hat ge�chrien und ge-
hworen, er wäre �eit vierzehn Tagen niht aus den
Ki��en herausgekommen, weil er �o das Reißen hätte,
daß er nicht einen Fuß vor den anderen �eßen könnte,
und alle Leute im Haus haben das�elbe ausge-
�agt...

„Sag ih: „Herr Richter, gewiß, vor den Leuten i�t
er tagsüber frank gewe�en. Wenn �ie aber �chliefen,
i�t er nachts aus dem Fen�ter ge�tiegen und hat am

Waldrand auf meinen Herrn gelauert. Und die�e Fi�i-
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matenten hat er �i<h �hon damals zurechtgelegt, als
mein Herr ihn laufen ließ.“

„Al�o was �oll ih dir �agen, Herr? Das Weib ift
mir in die Augen ge�ahren wie ein Satan, die Herren
Richter haben auf mi<h ge�chrien, nur ih bin ruhig
geblieben und hab? gebeten, �ie �ollten doh dem För�ter
�eine Flinte unter�uchen.

„Ah, du lichtiges �iedendes Donnerwetter, hab? i
da vor die�em Spißbuben einen Re�pekt gekriegt! Auch
daran hatte er gedacht! Die Flinte �ah aus, als wenn

�ie vierzehn Tage lang im Schrank ge�tanden hätte,
ver�taubt und zwi�hen den Hähnen überall alter

Schmuy, nur ich natürlich kannte, wie man �o etwas

macht, und erklär dem Herrn Richter, das �ei kün�tlich
gemacht, zeig? ihm au<h am Lad�to> eine Stelle, wo

noch fri�cher Pulver�chleim �aß. Die Richter be�ehen
�ich die Stelle, aber natürlich, mit ihren Brillen können

�ie nichts finden, und der För�ter Hölder von feinem
Bett aus immer dazwi�chen: „Glauben Sie ihm nicht,
meine lieben Herren, das i�t alles nur Haß und Rache
von die�em Men�chen, weil ichden Bauer Baginski beim

Herrn Landrat wegen �einer Aasjägerei angezeigt habe.
Jch bin, wahrhaftigen Gott, un�chuldig, und, was weiß
ih, vielleicht i� er mit �einen beiden Söhnen beim

Schmuggeln umgekommen®
„Jh fahr? herum nach �einem Bett wie ein Habicht:

„Aha, haben wir di<h! Woher weißt du, daß auch die
beiden jungen Herren tot �ind? Bis jeßt war vor

deinen Ohren doch nur immer von dem alten Herrn
allein die Rede?‘ ….

„Er wird blaß wie das Laken, auf dem er liegt, aber

das Weib �prang wieder für ihn dazwi�chen: „Natürlich
weiß er's, die Leute haben uns heute früh doh �hon
alles erzählt!“ Und zu dem Herrn Richter �agt �ie:
„Jh bitte doch, meinen Mann nicht �o aufzuregen, er

hat �olhe Schmerzen und, wer weiß, vielleiht wird er

mir nicht wieder ge�und, und ih �teg? nahher da mit
meinen vier Würmern, ohne Ernährer!“ Hebt die
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Schürze vor die Augen und fängt an zu weinen, denn,
weißt nämlich, junger Herr, die�e Weiber haben die

Tränen �o lo>er zu fißen wie un�ereiner das Kleingeld
in der We�tenta�che.

„Zh �töhn? auf vor Wut. „O Herr Richter, �ie
�agt, er i�t am Sterben. Jch aber �ag? Jhnen, möchten
Sie mir doch erlauben, mit die�em Kranken und einem

ordentlichen Ha�el�to> nur fünf Minuten allein zu blei-
ben in die�em Zimmer. Jch will ihn in die�er Zeit �o
ge�und machen, daß er Jhnen hinterher Kó�ak vor-

tanzen �oll!“
„Sagt der Richter zu mir: „Halten Sie den Mund,

Sie frecher Men�ch, Sie verwirren den Gang der Unter-

�uchung!“
„O nein,* �ag? ih, „Herr Richter“,und heb? meine

Stimme auf, „jeßt la��” ih mir den Mund nicht ver-

bieten, denn ich allein halte den richtigen Faden, und
Sie wollen oder können ihn bloß nicht �ehen !* Und ih
�age: ,Da in dem Bett liegt der Mörder! Alles kann
er mit �einem Weibe zu�ammen ablügen, nur nicht
die Witterung von �einen Füßen, und die hat der Hund
meines Herrn verfolgt von der Stelle, wo er ge�cho��en
hat, bis hier vor die�e Schwelle!“ .….

„Und der För�ter wieder darauf mit einer Stimme,
als wenn er jeden Augenbli> �terben müßte: „Herr
Richter, �elb�t wenn es wahr �ein �ollte, was die�er
Men�ch da behauptet, �o will das nichts �agen. Jch
hab?’auf die�en Hund ge�cho��en, als ich ihn mit �einem
Herrn in unrehtmäßiger Ausübung der Jagd traf,
und da i�t es �ehr leiht mögli, daß er na<h meiner

Wohnung läuft, wenn er auf meinen Namen geheßt
wird, denn die�e Tiere �ind �ehr klug!‘

„„Fawohl,“�chrei” ih, „ihnen fehlt nur die Sprache,
und du dank Gott dafür, �on�t würde es mit deinem

Lügen zu Ende �ein. Dann würde der Hund gegen
dich zeugen und rufen: „Da, das i�t der Mörder. Jh
hab’ �eine Spur verfolgt, von der Stelle, wo er ge-
�tanden hat, bis zu �einem Haus!‘



„Al�o fängt das Weib an zu �chreien: was ih �agte,
wäre kein Beweis, weil jeßt im Winter alle Leute ihre
Stiefel mit Tran �hmierten und eine Spur �o riechen
würde wie die andere; ich biet’ dem Herrn Richter an,
die Probe zu machen, daß der Singer dem För�ter
�eine Spur herausfinden würde unter zehn anderen,
auh wenn �ie kreuz und quer durcheinanderliefen.
Der För�ter legt �ih im Bett zurü>, als wenn �eine
lezte Stund’ gekommen wär’, und �töhnt immer: „O
Je�us, o Je�us, wie kann man einem un�chuldigen
Men�chen nur �o zu�egen!“ Der Richter �chreit, der
Doktor �chreit, ich �chrei’, und es war ein Lärm in der

Stube, daß man �ein eigenes Wort nicht ver�tehen
fonnte!..

„Schließlih haben die Herren Richter uns alle aus

der Stube gejagt, nur der Schreiber durfte drin bleiben,
und es wurde ein Protokoll aufgenommen mit dem

För�ter und allen �einen Leuten. Und die�e Leute

�agten aus, �ie könnten vor Gott dem Allmächtigen
�chwören, daß ihr Herr �eit vierzehn Tagen krank im
Bett gelegen hätte, �o krank und �teif, daß die Frau
ihm. immerhätte den Kopf anheben mü��en, wenn er

zu trinken verlangte! Und zulegt werd! ih herein-
gerufen, muß alles noh einmal erzählen, der Schreiber
�chreibt jedes Wort auf, und wie ich fertig bin, �agt der

Herr Richter auf deut�h: „Sonderbar, �ehr �onderbar !*
Und dabei �ieht er mi<h durch �eine goldenen Brillen-

glä�er �o merkwürdig an, daß ih gar niht wußte, was

ich �agen �ollte. Als wenn er dachte, i < �ei der Mörder
und wollte die Herren Richter auf eine fal�he Spur
loten! Jch, Samel Guzek, der an �einem Herrn hing
wie ein Hund, der �ih für ihn hätte in Stücke reißen
la��en, wenn er nur mit den Augen gewinkt hätte. .….

Und da überkommt mich der Yorn, ih �eh’ die�em
Herrn Richter fe�t in �eine Brillenglä�er und �ag":
„Herr Richter, Sie �agen „�onderbar“. Hier i�t gar nichts
„�onderbar“, als daß Sie nicht die Wahrheit �ehen wollen,
denn �ie liegt klar auf der Hand. Und mir tut nur



leid, daß i<h mi< mit Jhnen �o lange zum Narren

gemachthabe, denn Sie �ind ein Deut�cher und Beamter,
und er i�t ein Deut�cher und Beamter, und wir nur

arme Ma�uren!“ Dreh’ mih um und geh" aus der
Stube. Hinterher aber hat mir der Schreiber ge�agt,
er hätte die�e meine Worte dem Herrn Richter nicht
�o über�eyzt, wie ich �ie ge�prochen hatte, denn �on�t
wär’ ih zum wenig�ten auf ein Jahr zu �igen gekom-".
men wegen Beleidigung! Jch aber �age dir, Herr, ih
hätte gerne das Jahr abge�e��en, dafür, daß ich die�em
Herrn Richter die Wahrheit ge�agt hatte, und was wir
alle dachten. Vielleicht daß dann un�er Herr König —

der liebe Gott �oll ihm Ge�undheit �chenken und langes
Leben — wenn ihm die Herren Mini�ter darüber be-

richteten, �chon damals ge�agt hätte: „Jh muß andere
Räte �chi>en in die�es Land, denn die Ma�uren �ind
gerne Preußen geworden, al�o wollen wir �ie wie
Brüder behandeln und niht wie Knechte! Und wir
wollen Ge�eße machen, daß �ie uns lieben, niht aber,
daß �ie uns ha��en!“ Aber nein, da mußte er�t Revo- -

lution gemacht werden, damit die Herren lernten, daß
der Bauer auch ein Men�ch i�t. Jett i�t ja kein Unter-

�chied mehr vor Gericht, ob du ein Herr bi�t oder ein

Knecht, ob du Deut�ch �prich�t oder Polni�ch, aber

weshalb mußte darum er�t Blut vergo��en werden?
Und ich �age dir, Herr, hätten wir damals �hon die�e
Gerichte gehabt, wie heute, dann wäre die�er För�ter
Hölder nicht freigeklommen. Feßt �ißen neben den

Herren Richtern zwölf Männer, wie du und ih, Bauern
und Kaufleute, und man nennt das „Ge�chworene“. Die
hätten ihm all �eine Märchen nicht geglaubt, und er

wär’ verurteilt worden. Und auf all die�e Aus�agen
hin i�t er nachher von der Verhandlung vor Gericht
frei herausgegangen wie ein Herr, und mi<h haben
�ie dabehalten! Drei Tage habe ih �ißen mü��en,
weil ih zu laut vor ihnen die Wahrheit ge�chrien
hatte und in meinem Zorn mit der Fau�t auf
den Ti�ch ge�chlagen, hinter dem �ie �aßen, die�e
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Stubenhod>er, die�e Bücherwürmer, die�e Brillen-

men�chen!“ .….

Samel Guzek biß vor JFngrimm die Zähne auf-
einander, und noch in der Erinnerung �chüttelte es ihn
�o, daß �eine Hände wie im Fieber bebten.

„DVdu allbarmherzige, grundgütige Mutter Gottes,
eine �olche Untat und keine Strafe dafür! Drei Men-

�chen aus dem Leben zu reißen und frei vom Gericht
weggehen dürfen! Al�o, ih �age dir, Herr, ih bin in
dem Gefängnis immer mit dem Kopf gegen die Wand

gerannt, bis etwas in mir ge�prochen hat wie eine

Stimme, ich �ollte hingehen und die�en För�ter Hölder
tot�chießen, wie er deinen Vater und deine Brüder

totge�cho��en hat. Und ih wußte, vor Gott würde ih
darum be�tehen, wenn die Men�chen mich au< köpfen
würden. Da bin ich ganz ruhig geworden und hab'
mir alles ausgedacht, wie i<h’sam be�ten machen würde,
und daß die�er För�ter Hölder auf der�elben Stelle

�terben müßte, wo dein Vater und deine Brüder ge-

�torben �ind. Den dritten Tag um Mittag haben �ie
mich freigela��en aus dem Gefängnis, und i< bin immer

gelaufen und gelaufen, fa�t den ganzen Weg, daß ih vor

Abend noch zu Hau�e �ein �ollte, denn mir tat es leid
um jeden Atemzug, den die�er Mörder noch tun �ollte!

„Al�o ih komme in die Stube, deine Mutter �igt
am Fen�ter, und ih �age Guten Abend und will an

den Schrank gehen, in dem die Gewehre �tanden. Steht
fie auf und fragt, was ih dort will. Sag’ ih: „Frau
Wohltäterin, wie kann�t du �o fragen! Jh will dem

Herrn �ein Gewehr nehmen und ausführen, was eine

Stimme mir befohlen hat!*“Sagt deine Mutter: „Die�e
Stimme i�� niht von Gott, �ondern vom Teufel, von

dem�elben Teufel, der meinen Herrn und meine Söhne
in den Tod getrieben hat, und du bi�t �ein Helfershelfer.
Al�o geh fort, es i�t genug Blut vergo��en worden, und

die�es Haus �oll von heute an rein bleiben!“ Jh dent’,
ih werde mit einer Axt vor den Kopf ge�chlagen.
„Frau Wohltäterin,* �ag" ih, „der För�ter Hölder hat
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deinen Mann er�cho��en und deine Söhne! Vor den

Richter haben toir kein Recht bekommen, und da will�t
du, er �oll leben und ohne Strafe bleiben?“ Da richtet
�ih deine Mutier auf, und ihr Ge�icht wird wie aus

Ei�en. „Wer bi�t du, daß du �o zu mir �pri<h�t? Daß
du �ag�t, wir haben vor den Richtern kein Recht be-
kommen? Weißt du, ob es nicht die Hand Gottes i�t,
der meinen Herrn �trafte für das viele Blut, das er

vergo��en hat? Jhn �elb�t hat er mir genommen und
meine beiden Söhne, und ih darf niht gegen ihn
murren. Du aber heb dichhinweg aus meinem Hau�e,
daß du mir niht auh den legten vergifte�t, der mir

noch geblieben i�t!“ So hat deine Mutter zu mir ge-
�prochen, und ih bin aus der Tür gegangen wie ein
Betrunkener. Der Frau tar ihr Mann er�cho��en wor-

den und ihre beiden Söhne, und �ie �agte, ihr �ei Recht
ge�chehen! Und mich �ollte das alles ni<ht3 angehen,
weil ih nur eiu Knecht wäre! Ah, Brüderchen, in den

Tagen bin ih herumgegangen und hab? gedacht, ih
�ollte den Ver�tand verlieren.

„Auf einmal höre ich, �ie hat dih weit fort gebracht
unter fremde Men�chen, und du �ollte�t nie mehr wieder
deine Heimat �chen, weil �ie Ang�t hatte, wenn du zu
Hau�e bliebe�t, würde�t du �o werden wie dein Vater
und deine Brüder. Ein Schulmei�ter �ollte�t du werden,
und �ie dachte, bei dem Beten und aus dem Ge�ang-
buch Singen würde�t du ein anderes Blut in die Adern
bekommen als das, welches du von deinem Vater mit-

bekommen ha�t. Und den Tag habe ih wieder zum

er�ten Male gelacht und gewußt, was ich zu tun hatte.
Deine Mutter hatte damals Recht, als �ie zu mir �prach,
wie dürfte ich �agen, w i r hätten vor den Richtern keine
Gerechtigkeit bekommen! Wie durfte ih als ein Knecht
mich dareinmi�chen, da dem Adam Baginski noch ein
Sohn lebte und den Brüdern ein Bruder? Die�er Sohn
var noch ein Kind, das �einer Mutter an der Schürze
hing,und �eine Hände waren �{hwah, aber �ie wurden
�tärker jeden Tag, und wenn aus dem Kind ein Mann
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geworden war, konnte der mih fragen: Wie durfte�t
du als ein Knecht mir vorwegnehmen, was mein Recht
war? Al�o habe ih nur dazu gelacht, was deine
Mutter tat, und ge�agt, ich werde warten, bis es Zeit i�t !

„Deine Mutter i�t jeden Sonntag in die Kirche ge-
fahren und hat für dih gebetet. Jh bin nicht in die

Kirche gegangen, aber ih habe mich jeden Tag auf die
Knie geworfen und den lieben Gott gebeten: „Laß
die�en För�ter Hölder nicht �terben, ehe der Sohn meines

Herrn groß i�t!“ Denn das Gewi��en fraß an die�em
Men�chen, und er ging herum wie �ein eigener Schat-
ten...

„Deine Mutter hat alles Geld, was dein Vater ver-

dient hatte, hergegeben an die Armen und an den

Herrn Pfarrer in Lyck, daß er ein Wai�enhaus bauen

follte für Kinder, die keinen Vater mehr hatten. Jh
hab’ dazu gelaht und ge�agt: „Schadet nichts; wenn

der Sohn meines Herrn groß i�t, werden wir neues

Geld verdienen. Der See i�t ja nochda und die Grenze !*

„Deine Mutter i�t hingegangen und hat die Gewehre
deines Vaters auf eine Auktion gegeben, damit �ie ver-

kauft werden �ollten und nicht mehr im Hau�e bleiben.

Jch aber hab’ von die�er Auktion gehört und mir alles

Geld einge�te>t, das ih mir ge�part hatte. Und wie
das Gewei r deines Vaters i�t ausgeboien worden, bin

ih vorgetreten und hab’ ge�agt: „Jh, Samel Guzek,
früher Knecht in Baginsken, biete hundert Taler!“ Da

haben �ih alle Herren nah mir umge�chen, und kein

Mcn�ch hat mehr darauf geboten. Jch aber habe es

fortgetragen und aufbewahrt bis auf den heutigen Tag.“
Der alte Knecht griff nah der Wand und zog das Ge-

wehr aus der �hüyenden Hülle. Der blanke Dama�t
der Läufe glänzte hell im Tageslicht. „Da, Herr, �ieh
her, kein Ro�tfleden i�t daran, und es i�t noh genau
�o, wie dein Vater es zum lezten Male aus �einer Hand
ge�tellt hat!“

Der Jüngling griff nach der Waffe, und �eine Finger
�pannten �ich eng um den �chlanken Schaft. Ein Lo>kcn
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und Werben ging von ihr aus: Nimm mich, und du
bi�t Herr über Tod und Leben... Da re>te er �ich
hoch in den Hüften heraus, und �eine Augen bligten.

„Yab Dank, Alter, und du wir�t mich lehren, �ie
zu brauchen!“

Über Guzeks vertro>netes Ge�icht zog es wie Son-

nen�chein.
„O Herr, das i� nicht vonnöten. Mit dem Schießen

i�t es wie mit dem Fliegen. Eine Blind�chleiche lernt's

nicht ihr Leben lang, was aber ein junger Habicht i�t,
der �pannt nur die Flügel. Da, �ich�t du die Krähe
dort auf dem Wipfel der Birke �ich wiegen? Wenn du

will�t, lebt �ie nur noh genau �o lange, bis du mit dem

Finger da an den Drücker geh�t.“
Jan �tand zögernd, aber von dem Scha�te der Waffe

¿oges empor und warb und lote: nimm mich und
öte!...

„Derr, es i�t ja �o leiht. Du �pann�t nur den Hahn,
und wenn du Kimme, Korn und Ziel În einer Reihe
ha�t, dann laß fahren in Gottes Namen!“

Da �pannten die Finger �ich fe�ter, der Schaft ging
an die Wange, und aus der Mündung kam krachend
ein roter Feuer�trahl. Ein dumpfes Au��chlagen danach,
als wenn ein Stein auf weihen Wie�engrund fällt. .….

Jan hatte die Flinte abge�eßt und �tarrte durch die

�ich �enkenden Schwaden des Pulverdampfes nach der
Stelle hinüber, wo wenige Augenblickezuvor ein leben-
des We�en im Sonnenlichtgeatmet harte. Ein fremder
Zug war in �ein Ge�icht gekommen,er hatte zum er�ten
Male mit Bewußt�ein und Ab�icht getötet. Der alte

Knechtaber �tand neben ihm, und auf dem Grund

�einerAugen glomm ein �elt�ames Feuer: das Adler-
junge war geno��en gemacht worden, hatte den Rau�ch
des Tötens geko�tet! .….

„Was hab’ ih dir ge�agt, Herr? Ein junger Stoß-
vogelbraucht keinenLehrmei�ter! Und �o, Herr, hoffe
!<, wir�t du eines Tages unter die Aasvögel fahren,
die um dein Erbe fliegen. .
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„Denn �ieh, was ih dir habe �chreiben la��en, i�t
ivahr: deine Mutter will den Hof verkaufen. Ganz �till
und heimlich hat �ie es angefangen, damit dir'3 nie-
mand zutragen �ollte. Jch aber habe es erfahren, weil
die jungen Bogdans �ih in ihrer Dummheit damit

prahlten, und da habe ih zu mir ge�prochen: Jett i�t
es Zeit, Zeit, daß der Sohn meines Herrn heimkehrt
und die Hand auf das legt, was �ein i�t!

„Aber es i�t nicht der Hof allein, der auf dichwartet,
du ha�t nah deinem Vater und deinen Brüdern noh
ein anderes Erbteil. Und jetzt, wo du vor mir �teh�t
mit dem Gewehr deines Vaters in der Hand, frage
ih dich, Jan Baginski: will�t du auch die�es Erbteil

übernehmen?“
Die Bru�t des Jlinglings hob �i< unter einem

�hweren Atemzuge.
„Jh will es!“

„Du {<wör�t es mir: du wir�t kein Mitleid kennen
mit ihm, wie er kein Mitleid kannte mit deinen Brüdern,
die ihm doh nihts getan hatten?“

„Jh �chwöre es !“
Samel Guzek beugte �i<h hinab und führte die Hand

�eines jungen Herrn an die Lippen.
„So kü��e ih die Hand, die die Rache hält, und in

�ie hinein �chwöre ih: Jh will dir dienen und helfen
als ein treuer Knecht bis zu Ende!“ — — —

Der junge Tag hob �ich über die Bäume, und hell
drang �ein Licht in den Raum der Waldhütte. Da
drinnen aber �tand einer, und �ein Ge�icht war fin�ter.
Die Vergangenheit hatte ihre Hand nah ihm ausge-
�tre>t, und �hwer fiel ihr Schatten auf den Weg, den

�ie ihm in die Zukunft wies.
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Am �elben Tag gegen Mittag �chritt Jan den Weg
entlang, der nah Baginsken führte. Samel Guzek hatte
ihn auf den Armen von der Jn�el getragen, damit der

müh�am am Herdfeuer getro>nete Anzug im Moor-

wa��er keinen neuen Schaden nehme, und war noh
ein Stü> weit mitgegangen, bis Jan den richtigenWeg
nicht mehr verfehlen konnte. Am Rande des Bruches
hatten �ie Ab�chied genommen, und der Alte war in

�ein �icheres Quartier zurü>kgewech�elt,um unlieb�amen
Begegnungen aus dem Wege zu gehen. Die Freiheit
war jegt ein doppelt ko�tbares Gut, denn er brauchte
�ie für �einen jungen Herrn. Wozu da al�o unvor�ichtig
�ein und in einem zufällig daherkommenden Gendarmen
oder Grenzjäger den Ehrgeiz weden, �ih mit Samel

Guzeks langen Beinen in einen Wettlauf einzula��en?
Es konnte doch ein Neuling darunter �ein, der die Aus-

�ichtslo�igkeit eines �ol<hen Beginnens noh niht aus

eigener Erfahrung kannte, und dann gab's nur unnügzen
Ärger und ein paar Tage Unruhe, bis auch die�er
Neuling �ich darein �chi>te, daß Samel Guzek gewi��er-
maßen ein Anrechthatte, �eine Strafen nur zur Winters-

zeit abzu�igen. Und �ein Herr würde ihn noh heute
brauchen, das wußte er. — Jeßt ging er mit langen
Schritten davon, daß der weiche Wie�enboden nur �o
unter �einem Fuße federte, und am Abend würde er

den�elben Weg wiederkommen, müd’ und mit hängen-
den Gliedern, und am Rande des Bruch�ees rufen:
„Komm, lieber Guzek, und hol mi< über! Du ha�t
Recht behalten, ih hätte mir den Gang �paren kön-
nen.“ . Was wußte denn die�er Jüngling von �einer
Mutter, daß er �ih einbildete, er könnte mit einmal
über die Wangen Streicheln auswi�chen, was �o fe�t in
ihr �tand wie ein Evangelium? Aber das war nun ein-
mal das Recht derJugend, das Unmöglichefür möglich
zu halten und �i<h den Kopf an harten Wänden zu
�toßen, denen das Alter aus dem Wege ging. Al�o
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mochte auh er hingehen und �ih �eine Beule holen.
Wenn's nachherzum Proze��ieren kam, gab's wenig�tens
feine Vorwürfe. Dann konnte er niht �agen: Jch hätte
es mit der Mutter doch lieber zuer�t im guten ver-

�uchen �ollen; vielleiht, wenn ih ihr reht �chön zu-
geredet hätte. .… . Und du allein bi�t nur daran �{uld,
daß ich jegt in Haß und Feind�chaft fordern muß, was

�ie mir vielleicht freiwillig gegeben hätte. Al�o war es

am be�ten, er lernte �elb�t ein�ehen, daß der Weg zu
�einem Erbe nur über das Gericht führte. Und daß er

fe�t und hart bleiben würde, wenn die Mutter viel-

leicht mit Bitten und Tränen anfangen �ollte, dafür
war in die�er Nacht vorge�orgt worden. Ge�tern wär's

vielleicht no<h mögli gewe�en, heute aber niht mehr!
Nach die�er Nacht war er zum Schulmei�ter für alle

Zeiten verdorben.
So hing Samel Guzek �einen Gedanken nach, wäh-

rend er bedächtig zu �einer Hütte zurü>�chritt, von

Zeit zu Zeit vor�ichtig �ichernd, wie ein alter Play-
hir�ch, der zu Holze zieht. Und als er �ich, in �einen
langen Pelz gewidelt, auf das Lager �tredte, um den

ver�äumten Nacht�chlaf wieder einzuholen, flog über

�ein hartes Ge�icht ein zufriedenes Lächeln. Jeßgt
�tanden �ih Mutter und Sohn gegenüber, und jetzt
nahm er, Guzek, der Knecht, Vergeltung für die Worte:

„Wer bi�t du, daß du �o zu mir �prich�t? Daß du �ag�t,
wir hätten vor den Richtern kein Recht bekommen?“ ….

Über ein Men�chenalter hatte er �einem Herrn in Treue

gedient, mit ihm hundertmal in der Gefahr ge�tanden
und gute und bö�e Tage geteilt. Solange es Baginskis
gab, waren die Guzeks auf dem Bruchhofe Knechte
gewe�en, und da �ollte er �ih von die�em Hofe jagen
la��en wie ein überflü��iger Hund? Und �ollte kein
Necht haben mitzu�prehen, wo eine �olche Freveltat
nah Sühne �chrie? Hatte �ein Herz niht eben�o ge-
blutet wie ihres, als er die drei toten Herren in �einen
Armen auf die Diele trug? Und �ollte er ihr vielleicht
noh helfen, aus dem legten Bagin®skieinen Schul-
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mei�ter zu machen, wo er wußte, daß �ein Herr das

nie gelitten hätte? Ah nein, Frau Wohltäterin, alles

auf der Welt kommt �o, wie es fommen muß, man

muß nur Geduld haben und warten! .. Und während
er vor dem Ein�chlafen behaglih die langen Glied-

maßen dehnte, �ah er die Zeiten wiederkommen, die

vergangen waren... Der Raygrod�ee wälzte �eine
�chaumgekrönten Wellen, �ie fuhren wieder Kahn an

Kahn und �pähten durch die mondloje Nacht nah dem

aufblißenden Lichtlein, das ihnen die �ichere Landungs3-
�telle zeigte. Und alles �ollte wieder werden wie ein�t,
wo das Geld nur �o in das Haus regnete. Ein Paar
for�he Gäule wurden ange�cha��t, daß man nur mit
der Zunge zu �chnalzen brauchte, um alles zu über-

holen, was auf der Land�traße fuhr, Hunde und Ge-

wehre wurden gekauft, um auf die Jagd zu gehen,
und im Keller lag wieder ein ganzer Stapel Wein.
Man fkam hungrig und dur�tig nah Hau�e vom See,
der Herr �agte nur: ra�ch, Samélek, �pring ’runter und

hol ein paar Flä�chchen von dem Rotge�iegelten "rauf,
wir haben's verdient, jeßt einen guten Tropfen zu
trinken. Und dann �tre>te man die Beine unter den

Eichenti�ch, auf dem Herd kochte die Frau das E��en,
und der Herr hob �ein Glas: pro�t, �oll�t leben, Sa-
mélek!... Oder man fuhr zu Markt, der Schlitten
�au�te nur �o, und die Bogdans plaßten vor Neid,
daß ihre diden Gäule niht gleihen Schritt halten
fonnten. Und nachher im Wirtshaus be�tellten �ie eine
Fla�che zu einem Taler, �ein Herr natürlich zu zwei,
und �o fort. Spie Reden flogen hin und her, es kam

zum Raufen, und �ein Herr �tand auf und �agte: „Meint
thr Ko��ätenpa>, ih werde mir an euch die Finger
dredig machen? Dafür hab? ih meinen Knecht mit-

ebraht. Samélek los!“ Und er krempelte nur die

Urmelauf, die Kerle flogen �o wie die Kegel durch-
einander, der eine hierhin, der andere dorthin, und

derHerrlachtedazuund �agte: „So i�t's ret, Samélek,
gib's ihnen ordentlih! Die�es Taglöhnervolk,weil es
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ein paar Gro�chen in der Ta�che hat, bildet �ih ein,
es fönnte den vornehmen Herrn �pielen!“. . . Dha, das

�ollte ein Leben werden! . Und im Ein�chlafen noh
balgte �ich der Getreue mit der Sippe der Bogdans
herum, deren proyenhaftes Emporkömmlingsgebaren
ihm von jeher ein Dorn im Auge gewe�en war. —

Sein junger Herr �chritt unterde��en rü�tig auf dem

Wege fürbaß, der zwi�chen Bruch und Hochwald nach
dem Hofe führte. Jm Gras neben ihm zirpten und

chnarrten die Heu�chre>en, daß es ein einziges, nie ab-

reißendes Klingen und Tönen gab, in allen Bü�chen
und Zweigen ein Jagen und Ha�ten und Schlüpfen,
ein Trillern und Singen und Jubilieren, allenthalben
auf Waldboden und Bruchland helle Lebensfreude in

jeder Kreatur, und hoch darüber die lachende Mittags-
�onne, als wäre �ie das vor Schöpferlu�t �trahlende
Auge des in jedem Augenbli>e neu �chaffenden Gottes.
Und da �ollte er allein in �einem �hwarzen Rot da-

zwi�chen gehen wie ein Leichenbitter und trüb�elige
und fin�tere Gedanken hegen? Es ging ja nach Haus
und zur Mutter, und wenn �ie zuer�t vielleicht auch ein

wenig �chelten und zanken würde, daß er �o heimlich
feinen Lehrern ausgefniffen war, wohl auh drohen,
�ie würde ihn wieder zurücbringen, zulegt mußte �ie
ja doch wieder gut werden! Er war ja ihr Einziger,
und es galt nur, die richtigen herzbewegenden Worte

zu finden, um ihr klarzumachen, daß er zu einem

Schulmei�ter nicht taugte. Sie litt �elb�t ja am mei�ten
unter der Trennung, und wenn er ihr hoh und heilig
ver�prach, daß er �ich in allem und jedem als ein folg-
�amer Sohn zeigen würde, dann mußte �ie doh ein-

�ehen, daß �ie an ihm ein Unrecht beging, wenn �ie den

Hof �eines Vaters in fremde Hände kommen ließ.
Was lag ihm denn, �o wollte er ihr �agen, an dem

gefährlichen Handwerk, das der Vater und die Brüder

getrieben haben? Er wollte ja nur den Hof haben,
um auf ihm als ein freier Bauer zu leben. Das war

ein gutes Recht, denn er war ein Baginski, und eben�o
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wie die Witwe eines Königs nicht das Reich verkaufen
dur�te, �o �tand es doh auch �einer Mutter nicht frei,
über �ein Erbteil zu verfügen, ohne ihn zu fragen?,
Denn wenn �ie auh �eine Mutter war, auf der Erde, |die von Anbeginn an den Baginskis gehörte, war �ie |

doch immer eine Fremde, die in die �eit Jahrhunderten |
be�tehende Erbfolge nicht eigenmächtigeingreifen dur�te.
Und wenn �chließlich alles nichts half, dann wollte er

�ie nur fragen, was �ie wohl als eine geborene Sko-
wroncina �agen würde, wenn der Lisker Hof, auf dem

ihre Väter von jenen Zeiten an ge�e��en hatten, auf
einmal in fremde Hände käme! Zu all die�en Fragen
aber, was Recht oder Unrecht war, konnte es ja gar

nicht kommen, denn �ie war doch �eine Mutter, �eine
liebe, gütige Mutter! Und wenn er �ie �o recht herzhaft
in die Arme nahm und ihr einen ordentlichen Kuß
gab, dann mußte ihr Wider�tand doh �<hmelzen?!...
Und bei dem Gedanken, daß er in kurzer Fri�t wieder
die weiche Hand der Mutter in der �einen halten würde,
<hwoll �ein Herz in freudiger Erwartung, und fröhlich
�timmte er in das Lied ein, das ein paar hundert Schritt
weit vor ihm auf dem Weg �chon eine Weile lang eine helle
Stimme �ang: „Was �teh�t du, o Erlenbaum, �o traurig
im Tale?“ Die Worte hatte er verge��en, aber die

Wei�e war ihm im Ohre haften geblieben, obwohl er

ein Kind gewe�en war, als er �ie zum legten Male
von den Mägden in der Spinn�tube oder beim Federn-
reißen gehört hatte. Seit ge�tern aber war ihian zu-
mute gewe�en, als wären all die Jahre ausgelö�cht,
die er der Heimat fern verbracht hatte, als hätte er die
ganze Zeit verträumt und ver�chlafen und knüpfte nun

beim Erwachen �ein Leben wieder an den legten Tag
im Elternhau�e. So hatte er ja auch ge�tern, ohne zu
�to>en, denLaut der Mutter�prache wiedergefunden,
und kaum ein Wort hatte ihm gefehlt, obwohl er doh
all die Jahre über deut�h ge�prochen und gedacht
hatte. Samel Guzekhatte �ih ordentlichdarüber ge-
wundert und �chließli< wohlgefällig bemerkt, wenn
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einer mal was ordentlih in den Knochen hätte, der

�hwißte es niht aus, �elb�t wenn man ihn in den
Backofen �te>te!

Unwillkürlih be�chleunigte er �eine Schritte, um

die Sängerin, deren roter Rot hell dur die in den

Weg �ich drängenden Erlenbü�che leuchtete, einzuholen.
Vielleicht, daß er ein Stü>k Weges An�prache und Be-

gleitung fand!
„Glück Gottes auf den Weg, Mädchen! Wohin

geh�t du?“

Das junge Mädchen blieb �tehen und hob das braune

Näschen unter dem hellen Kopftuche Über der Schulter
trug es einen Rechen, und beim jähen Wenden hätte
es Jan beinahe den �chwarzen Seminari�tenhut vom

Kopfe ge�chlagen. Da lachte es und antwortete auf
deut|<h etwas �hnippi�<h: „Wohin ih gehe? Dorthin,
wo der Himmel blau und die Wie�en grün �ind. Jm
librigen glaube ih, wir haben noh niht �oviel Salz
miteinander gege��en, daß Sie auf mich „du‘ �agen
dürfen?!“ ...

Jan bekam einen roten Kopf vor Verlegenheit, und
er war �chon ein ganzes Stück weit neben dem jungen
Mädchen hergegangen, ehe er eine Erwiderung fand.
Ein Wunder war es ja nicht, denn das einzige weib-

lihe We�en, mit dem er in all die�en Jahren zuweilen
eine Unterhaltung gepflogen k.atte, war die bejahrte
Gattin des Seminarpedells gewe�en, und die�e Unter-

haltung hatte �ih mei�tens nur um die Jnu�tandhaltung
�eines Unterzeuges gedreht; wo �ollte da al�o die Schlag-
fertigkeit für �olhe Überra�hungen herkommen?

„Ent�chuldigen Sie, Fräulein,“ �agte er �{ließli<,
halb �totternd, „ih wollte Sie niht beleidigen. Aber

ich hatte Sie für ein Mädchen gehalten, das harken
geht.“ Damit zog er den Hut und wollte mit ein paar

überlangen Schritten aus dem Bereich der dunkel-
braunen Augen kommen, die ihn, wie ihn dünkte, �o
�pötti�ch mu�terten. Sonderlich vorteilhaft �ah er ja auh
nicht aus in dem �hwarzen Bratenroke, der von Wind
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und Regen arg gelitten und dem der Gang zur Bruch-
in�el ge�tern naht den legten Re�t gegeben hatte. Die
braunen Moorflete waren nicht herauszubringen ge-
we�en, obwohl Guzek fa�t eine Stunde lang daran

herumgerieben und -gefraßt hatte...
„Deswegen brauchen Sie doch aber nicht gleich �o

zu laufen?“ �agte das junge Mädchen mit einem Male

ganz freundlih. „Jh g e h' ja auchharken!“

„So �o, na ja,“ �agte Jan und verhielt ein wenig

genSchritt.„Und vielleichthaben wir auch den�elben
eg?

Eine ganze Weile lang waren �ie �hweigend neben-
einander herge�chritten, nur das junge Mädchen warf
zuweilen unter dem �hüßenden Kop�tuche hervor einen

ver�tohlen mu�ternden Bli> auf ihren Begleiter.
„Sagen Sie mal, �ind Sie vielleiht ein Lehrer?“
Jan machte ein Ge�icht, als wenn er auf einer

Freveltat erwi�cht worden wäre. „Wer? J<h?...
Und weshalb fragen Sie?“

„Na, Sie �ehen �o aus!“
.

Jet mußte er über �ich �elb lachen. Vor dem

jungen Mädchen da brauchte er doch keine Ang�t zu
haben, daß es ihn an der Hand nähme und wieder zum
Seminar zurü>�ührte? Und überhaupt, �ie hatte ein
�o ttebes,zutrauliches Ge�ichtchen, daß er alle Scheu
verlor.

„Nein, ein Lehrer bin ih nicht, aber ich �ollte einer
twwerden.“

„Und Sie wollen nicht?“
„Nein!“ �agte er aus tief�tem Herzensgrund.
Das junge Mädchen �ann einen Augenbli> nach,

dann �agte es ern�thaft: „Da haben Sie vollkommen
Recht! Jh denke mir das chre>lich, �ich �o den ganzen |
Tag mit fremder Leute Kindern abärgern zu mü��en. :
Und was hat man davon? Wenn man den Rücken
dreht, �potten �ie einem nur nach!“

„Ja, es i�t ein ent�agungsvollerBeruf,“ ergänzte
gan aus �einen Erinnerungen an die in der Päd-
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agogif�tunde empfangenen Lehren, „und es gehört ein

hoher �ittliher Ern�t dazu, in ihm vollkommen aufzu-
gehen und �eine Befriedigung zu finden. Man muß
eben immer �ich vor Augen halten, daß man in �einem
be�cheidenen Wirkungskrei�e für �ein Teil berufen ift,
an der Zukunft des Volkes mitzuarbeiten, und die�es
Bewußt�ein muß einem über alles hinweghelfen, über
die Sorgen und Entbehrungen und das ewige Einerlei
des �ih alljährli<h wiederholenden Lehrplanes. Man

muß �i<h wie ein Gärtner vorkommen, der alle Jahr
die �einer Obhut anvertrauten Bäumchen pflegt und

gießt, ihnen eine fe�te Stüge gibt, damit �ie gerade
bleiben in dem �ie umbrau�enden Winde des Lebens.
Und wenn die�e Stämmchen groß und �tark geworden
�ind und anfangen, Früchte zu tragen, dann kann man

mit Befriedigung �agen: Das i� mein Werk!“ Jan
hatte �ich ganz in Ei�er ge�prochen, und wie er �o im

Schuß war, merkte er gar nicht, daß �eine Begleiterin
�chon eine ganze Weile lang �till in �ih hinein lachte.
Jegt �ah er auf.

„Ja, kommt Jhnen das komi�ch vor, liebes Fräu-
lein?“

„Aber natürlih! Jh hab? einen Bruder, der pre-
digte genau �o. Jeßt, wie er ange�tellt i�t, da pfeift er

anders! Es i�t ja zum Erbarmen, wie die�e armen

Men�chen bezahlt werden, und wenn �ie heiraten wollen,
dann mü��en �ie �ich eine ganz an�pruchslo�e Frau �uchen.
So eine, die mit Luft, Liebe und Kartoffeln genug
hat, denn mehr gibt's niht!“ Sie legte mit einem

energi�chen Ru> den Harkenjtiel auf die andere Schulter.
„Na, mir �ollte mal �o einer kommen!“

Jan fühlte, daß es jeht angebracht gewe�en wäre,
eine galante Bemerkung einzuflechten, etwa des Jn-
haltes, daß ein �o hüb�ches junges Mädchen natürlich
höhere An�prüche machen dür�te, aber er konnte die

pa��enden Worte nicht �inden. Seine junge Begleiterin
gefiel ihm überhaupt arg gut, und in �einem reten
Arm, da regte �ich ein ganz merkwürdiges Ge�ühl, als
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�ollte er ihn aus�tre>en und um das {male Mieder
legen, da ganz dicht neben ihm... Aber damit ging
es ihm wie mit der galanten Bemerkung. Die Ab�icht
war da, aber es fehlte der Mut zur Ausführung. Und

jeßt war es auh �hon dazu zu �pät, denn �ie entfernte
�ih von ihm, als hätte �ie �eine �tillen Gedanken er-

raten, und �eßte ihren Weg auf dem �<hmalen Fuß-
�teige fort, der neben dem Grabenrande herlief.

„Ja, was ih noh fragen wollte,“ begann �ie nah
einem Weilchen wieder ganz unbefangen. „Sie �agten,
Sie wollen nicht Lehrer werden. Was wollen Sie denn

jeßt anfangen?“
„Jh will werden, was mein Vater war!“
Sie krau�te ein wenig das Näschen über die unbe-

friedigendeAntwort. „Da bin ich �o klug wie vorher!
Was war denn Jhr Vater?“

„Bauer !“

„Dier in die�er Gegend?“
Jan ent�ann �ih der Antwort, die �ie ihm vorhin

auf die Frage nah ihrem Wege gegeben hatte, und
�agte lächelnd: „Ja, hier in die�er Gegend.“

„Weiter weg, oder ganz in der Nähe?“
„Man kant von hier aus mit dem Finger hinzeigen.

“

„Das kann man überallhin,“ lachte �ie. „Aber
warten Sie. Jt es dort?“ Sie hob die zierlicheHand
und �tre>te einen kleinen braunen Finger in der Rich-
tung aus, wo hinter dem Walde der Bruchhof lag.

an ni>te. „Ja, da i�t es!“

ber das beweglicheGe�icht des jungen Mädchens
ging es wie ein Er�chre>en.

„Dann al�o �ind Sie Baginskis Janek?“
„Na, „Janek* niht mehr,“ erwiderte er lachend,

„aber im übrigen �timmt es.“

„Und Sie wollen jet für immer hierbleiben?“
for�chte �ie beklommen.

Jans Bru�t hob �ich unter einem tiefen Atemzuge.
„Ja, das will ih! Und jeßt fa�t noc lieber als

früher!“
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Eine dunkle Blutwelle �tieg ihr an Hals und Wangen
empor, und �ie be�chleunigte ihre Schritte, �o daß er

fa�t Mühe hatte, zu folgen.
„Ja, liebes Fräulein, warum laufen Sie denn auf

einmal �o?“
„Jh, ih laufe? Na ja, die Sonne tiht �o, daß

es �icher heute noh Regen geben wird, und da mü��en
wir zu�ehen, daß wir das Heu wenig�tens no< in

Kep�en bringen.“ An einem Querge�tell, das linker

Hand vom Wege in den Wald hinein �ührte, blieb �ie
einen Augenbli> �tehen.

„So, hier muß ich jeßt ’runter! Adieu, Herr Ba-

ginsfi!“
Jan �ah �ie aus �einen blauen Augen bittend an.

„Na, und niht mal ’ne Hand zum Ab�chied?"
Sie zuckte mit den Ach�eln. „Ach Gott, es hat ja

doch keinen Zwe>!“ Dann aber reihte �ie ihm do
die leine, von Wind und Sonne gebräunte Hand hin-
über. Er griff zu und drüdte �ie herzhaft.

„Wie�o keinen Zwe>? Soll es denn gleichdas leßte
Mal �ein, daß wir uns ge�ehen haben?“

Sie wandte den Kopf zur Seite, und er �ah deut-

lich, daß an ihren langen Augenwimpern ein kleines
Tränlein hing. Und als �ie jezt antwortete, �eufzte �ie
tief auf.

„Ja, das muß es wohl! Und jeßt halten Sie mich
niht länger fe�t, ih muß wirklih zum Harken. Wenn

ih niht dabei bin, dann faulenzen die Weiber bloß!“
Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber er ließ es

nicht zu. Seit er das Tränlein ge�ehen hatte, war ein

�elt�amer Mut über ihn gekommen.
„Ah nein, �olhe Moden wollen wir doch lieber niht

fren.Er�t will ih mal wi��en, wer und was Sie
ind!“

„Wer ih bin?“ Über ihr Ge�icht hu�chte flüchtig
ein Lächeln. „Nun meinetwegen die Waldmär, die �ich
um die Mittagszeit dem ein�amen Wanderer zeigt.“

„Die Waldmár?“ Er lachte hell auf. „Ach nein,
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die i�t alt und runzlig und ein Ge�pen�t mit langen
Zähnen.“ :

„Dann kennen Sie das Märchen nicht. Er�t er-

�cheint �ie ihm in der Ge�talt eines jungen Mädchens
und lo>t ihn immer tiefer in den Wald. Und wenn

er ihr folgt, dann führt �ie ihn über eine Stelle, an

der er ver�inken muß. Und wenn er dann die Arme

aus�tred>t, �ie �oll ihm helfen, dann lacht �ie auf und

zeigt �ih in ihrer wahren Ge�talt,“
„So! Na, dann ra�ch, ehe �ie �ih verwandelt !“

Und ehe �ie �ih de��en ver�ah, hatte er �ie an �ich ge-
zogen und einen ra�chen Kuß auf ihre roten Lippen
gepreßt. Sie riß �ih mit einer jähen Bewegung los,
und ihre Augen flammten in hellem Zorn.

„Was erlauben Sie �ih, Herr Baginski?! Sich �o
zu betragen habe ih Jhnen doch keine Veranla��ung
gegeben?“

Jan �enkte in ehrlihem Schuldbewußt�ein den Kopf.
Seine Tat kam ihm mit einem Male auh ganz unge-
heuerlih vor, und er wußte jegt niht, wie er über-

haupt den Mut dazu ge�unden hatte.
„Wahrha�tigen Gott, liebes Fräulein,

“

�agte er end-

lih �totternd, „Sie dür�en's mir glauben, ih hab’ mir

nichts dabei gedacht. Das i�t �o mit einem Male über

mich gekommen, als müßte i<h's tun, und wenn i<
Sie jezt �o an�ehe, wie hüb�ch Sie �ind, und wie gut
Sie die roten Backen kleiden, dann

Sie hob abwehrend die Hand, aber ihr Ge�icht �chien
nicht mehr ganz �o bö�e.

„Ah nein, wie �agten Sie vorhin? Solche Moden
tvollen wir doch lieber niht einführen.“

„Aber Sie �ind mir auh niht bös und erlauben
mir, Sie recht bald einmal wiederzu�ehen?“

Sie �chüttelte mit dem Kopfe.
__ „Daskannih Jhnenwirklichniht ver�prechen,und

ih bitteSie, drängen Sie auh niht weiter in mich.
J<h bin nichtdaran�chuld, aber es i�t nun einmal �o.“

„Und ich �oll nie erfahren, wer Sie �ind?“
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hier bleiben, und dann wird es Jhnen leid tun, daß
Sie überhaupt mit mir ge�prochen haben. Mehr kann

ih Jhnen jeßt wirklichniht �agen, denn ih möchte doch,
daß Sie wenig�tens noh ein paar Stunden freundlih
an mich denken.“ .…. Sie hatte die Augen niederge-
�chlagen, und die lezten Worte waren ihr nur �to>end
von den Lippen gekommen. Jan aber hatte das andere

gar niht gehört.
„Al�o liegt Jhnen etwas daran, wie ih von Jhnen

denke?“

„Ob mir etwas daran liegt?“ Jhre Augen füllten
�ich mit Tränen, aber �ie wandte den Bli> nicht ab,
�ondern �ah ihn voll an. „Ja, gerade bei Jhnen liegt
mir etwas daran !“

Jan griff wieder nah ihrer Hand, und �ie über-

ließ ihm �ie willig.
„Nun denn, dann ver�preche ih Jhnen, ih will

nicht for�hen und fragen, der liebe Gott wird �hon
dafür �orgen, daß wir uns wieder�ehen! Jegßt aber,
liebes Fräulein, eine Bitte, die Sie mir niht ab�chlagen
dürfen. Jch gehe einer folgen�hweren Ent�cheidung
entgegen, und in der näch�ten Stunde vollzieht es �ich,
ob ich mit der Mutter fortan in Frieden oder Unfrieden
leben werde. Geben Sie mir dafür ein gutes Wort
mit auf den Weg, ichglaube, es wird mir Glü> bringen !“

„Wenn Sie glauben, daß es hil�t, dann will ih für
Sie beten. Jeßt aber Gott befohlen, Herr Baginski!
Jch muß mich eilen, denn die Arbeit wartet auf mich.“
Sie �chüttelte ihm noh einmal herzhaft die Hand und

ging eilends davon, ohne �ih umzu�ehen.
Jan aber blieb �tehen und �ah ihr nach, bis ihr

roter Ro hinter der Biegung des Weges ver�chwunden
war. Dann wandte er �ich mit einem Seufzer zum
Gehen und fann darüber nach, wie ein paar kurze
Minuten einen Men�chen doch �o verwandeln konnten.

Vorhin hatte ‘er's gar nicht eilig genug gehabt, zu der
Mutter zu kommen, und jeßt hätte er am lieb�ten alles
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hinausge�hoben und wäre da den Waldweg entlang
gegangen, um �i< irgendwo �till hinter einen Bu�ch
zu legen und einem Paar zierlicher Hände zuzu�ehen,
wie �ie flink den Rechen handhabten..…. Und im
Weiter�chreiten ging er in Gedanken no< einmal die

ganze Begegnung durch, die mit Scherzreden begonnen
und �o ern�t geendet hatte. Was das junge Mädchen
nur haben mochte, daß es ihm �o hartnädtigdie Nennung
�eines Namens verweigerte?! War das nur eine Laune,
wie junge Mädchen �ie ja öfter haben �ollten, vielleicht
hervorgerufen durch den Wun�ch, vox den jungen Män-
nern �ich ein bißchen intere��ant zu machen, oder hatte
�ie wirklichvor ihm etwas zu verbergen? Aber er konnte
über die�e Fragen gar nicht ern�thaft nachdenken,denn
immer �chob �i<h ihr braunes Ge�ichtchen dazwi�chen,
vie es bei der Antwort ausge�ehen hatte und wieder
bei jener, und �chließli<h wurde aus dem Nach-
denken ein �eliges Träumen. Ob es am Ende doch
nicht die Waldmár gewe�en war, von der die alten
Weiber beim Federnreißen erzählten, daß �ie die kleinen
Kinder tief in den Wald hinein lo>te, um dort ihr Blut

zu trinken? Eben�o wie die �chwarze Kornmäár, die
mitten in den großen Roggenfeldern hau�te? Ah nein,
eine kleine Hexe war es wohl gewe�en, aber keine von

denen, die auf einem Flederwi�h reiten. Die�e Hexe
hatte warmes Blut und ein Paar �liße Lippen, und

die�e Lippen hatten ihn krank gemacht, daß er �eit
die�er Stunde nichts mehr anderes denken konnte, als

�ie wieder zu Fü��en.
Der Weg war �chon eine ganze Weile lang �at

berganwärts gegangen, jeßt hörte mit einem Male der
Wald auf, und in der Ebene da unten dehnten �ich
wvogendeKornfelder; mitten dazwi�chen, von grünen
Linden um�chattet,das breite Dach des Hau�es, da-

nebendie Scheuern und Ställe, und weit hinten, glei
einer blauglänzenden Wand, der Raygrod�ee! Das
StüdHeimaterde,das er �o oft in �einen Träumen mit

�ehn�ühtigem Auge er�chaut hatte, nun lag es zum
Skowronnek, Der Bruchhof 6
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Greifen nah vor ihm! Zwi�chen den Zweigen der
Lindenbäume grüßte der helle Giebel des Elternhau�es
herüber, da dehnte �ih der weite Ho�raum, das Volk
der Hühner �charrte im Sande dicht neben dem Zieh-
brunn-n, de��en Gerü�t hoh in die Luft ragte, auf
dem Dache der langen Scheune das Storchne�t, und
weit hinten im Felde, am Ende des großen Roggen-
chlages, die Reihe der Schnitter. Jn glei<hmäßigem
Takte fuhren die blizenden Klingen der Senjen in die

Halme, und �linke Hände banden �ie zu Bunden, kaum

daß �ie zu Boden ge�unken waren. Jm Roßgarten ein

paar Mutter�tuten mit �pringenden Füllen, eine Herde
Kühe auf der Bruchwie�e am See, und über dem

ganzen ge�egneten Lande die leuchtende Sonne...

Jan �tand lange, an einen Baum gelehnt, und trank
mit dur�tigen Zügen das Bild der Heimat in �ich hinein,
wie ein Wanderer, der nach heißem und �taubigem Weg
endlich zur Quelle kommt. Sein war das alles, was

�ih da vor �einen Augen breitete, und fein �ollte es

bleiben! Und lang�am ver�<hwammen die �charfen Um-

ri��e vor �einen Augen, und ihm war, als �ähe er jeßt
eine zierlihe Ge�talt über den Hofraum �chreiten.
Einen roten Ro hatte �ie an und auf den braunen

Flechten ein helles Kop�tuch. .…. Da �chüttelte er �ih
lachend. Ah nein, no< war es niht �o weit, aber

was nicht war, das konnte noh werden! Und lachend
chritt er den Berg hinab, �einem Hofe zu! — —

Jett �aß er �chon eine ganze Weile lang hinter dem

�chweren Eichenti�che, den Blik auf die Tür gerichtet,
durch die-�eine Mutter kommen mußte. Jn der nied-

rigen Stube war es �till und dämmerig, denn die

dichten Zweige der Linden wehrten der Sonne den

Eintritt, und die�e halvdunkle Stille um�fing ihn und

�chläferte ihn ein, daß er Mühe hatte, die Augen offen
zu behalten. Ein paar Fliegen �ummten an den Feniter-
�cheiben, der lange Pendel der Wanduhr �agte in ge-
me��enen Pau�en lei�e kna>, kna, �on�t Ruhe und

Schweigen im ganzen Hau�e, daß er �ein eigenes Blut
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in den Schläfen pochen hörte. Niemand hatte ihn an-

gehalten, als er dur< das Hoftor �chritt, niemand war

ihm auf der Diele begegnet, nur eine große graue

Kaze war lang�am auf lei�en Sohlen aus der Küche
gekommen und hatte, wie zum Willkommen, �chnurrend
den krummen Budel an �einen Beinen gerieben.

An der Längswand der rie�ige Ofen mit den grünen
Kacheln und der Bank davor, daneben die Tür, die

zum „Hintermofen�tübchen“, dem Schlafraum der El-

tern, führte, die �hweren, buntbemalten Truhen, die

Teller und Krüge an den rauhge�hwärzten Decbalken
— das kam ihm alles �o vertraut vor, als �ei es ge�tern
gewe�en, da er's zum leztenmal ge�ehen hatte, und
wiederum war etwas Fremdes darin, fa�t al3 wäre die
Stube früher höher und größer gewe�en und �ei nun

auf einmal um ein beträchtlicheskleiner geworden. Und
da mußte er unwillkürlih lächeln. An ihm �elb�t lag
es, daß ihm jegt alles kleiner er�chien, denn als er von

dannen zog, war er ein Knirps gewe�en, der gerade
mit dem Kinn auf den Ti�ch reichte, und jeßt, als er

iviederkam,da hatte er �i<h bü>en mü��en, als er durch
den Türrahmen �chritt.

Da, jezt, auf den �andbe�treuten Ziegeln der Diele
das Knir�chen eines Trittes, daneben ein harter Laut,
wie das Auf�ezen eines Stoces, ein Ta�ten an der

Tür... . Da arbeitete er �ih hinter dem Ti�ch her-
vor und �tlirzte ihr entgegen.

„Mutter !“
Die alte Frau richtete den vornübergeneigten

Körper in die Höhe, der Sto> entfiel ihrer zitternden
Hand, und da umfaßte er �ie und trug �ie fa�t in �einen
Armen bis zu der Bank am Ofen. Dort ließ er �ich
vor ihr auf die Knie nieder, �eine Arme �chlangen �ich
um ihren Leib, und er barg �einen Kopf in ihrem
Schoß...

„Mutter!“
__Jhre Hände �treichelten�ein Haar, �ie beugte �ich

hinab und zog �ein Ge�icht empor. Und während �ie
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ihn auf Mund und Augen küßte, �prach �ie lei�e und

fa�t �hluhzend: „Mein Sohn, mein Johannes, mein

Einziger!“ ... Da jubelte es in �einem Herzen auf,
nun war alles gut und in Ordnung. Er brauchte ja
nur wiederzukommen und �ein gutes Mutterherz in
den Arm zu nehmen!

„Sag, nicht wahr, mein Sohnchen, du ha�t dein

Lehrerexamen gemacht,und weil dir's zu lange dauerte,
mir zu �chreiben, bi�t du �elb�t gekommen, mir die freu-
dige Bot�chaft zu bringen?"

Sie hielt �ein Ge�icht noh immer mit den Händen
umfaßt und �ah ihm in die Augen, als wollte �ie die

er�ehnte Bot�chaft dort vorwegle�en, che �eine Lippen
�ie aus�prachen. Da war es ihm einen Augenbli> lang,
als �ollte er zu der Notlüge greifen, weil es ihm leid

tat, die Erwartung der alten Frau �o �hmerzlih zu

enttäu�chen, aber unter den Élaren Augen der Mutter

vermochte er niht die Unwahrheit zu �prechen.
„Nein, Mutterchen, mein Examen habe ich nicht

gemacht.“
Sie �chob �ein Ge�icht ein Ende weit von �ih. „Ja,

weshalb bi�t du dann �o mit einem Male nah Hau�e
gekommen? Habt ihr vielleicht Ferien, oder i� etwa

eure Schule abgebrannt, daß ihr dort alle keine Unter-

kunft habt?“
Jan �tand auf.
„Nein, Mutterchen, das Seminar �teht no< wie

früher, und wir haben auch keine Ferien. Jh bin nah
Hau�e gekommen, weil ih hörte, du will�t den Hof
verkaufen.“

„Und dein Herr Direktor hat dir Urlaub gegeben?“
„Auch das nicht, Mutter! Jh hab? gar niht er�t

darum gebeten, denn ih wußte, er wird mir doch ver-

weigert!“ .…. Er ließ �ih wieder auf ein Knie her-
nieder und �treichelte ihr die Wangen. „So, jeht weißt
du's, Mutterchen, und ih bitte dich herzlich, �ei mir

nicht bö�e, ih konnte nicht anders. Als ih die Nach-
richt erhielt, da war es mir, als ri��e mih etwas nah
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Hau�e, ichhätte mir was angetan, wenn �ie michnicht
fortgela��en hätten. Und da �agte ih mir, es i�t be��er,
du frag�t er�t gar niht, und bin �till fortgegangen, als

die anderen �chliefen.“ .….

Die alte Frau �aß regungslos in �i<h zu�ammenge-
�unken, und ihre Augen �tarrten an ihm vorbei ins

Leere, als �ähe �ie dort etwas herankommen, etwas

Unabwendbare3, vor dem �ie �ih gefürchtet hatte. All
die Zeit über hatte �ie es ferngehalten, jeßt war es

übermächtig geworden, hatte �eine Fe��eln abge�treift
und kroch heran, um ihr auh das Lebte zu nehmen,

‘was �ie noch hatte. …… . Da �chrie �ie laut auf und Élam-

merte die Arme um �einen Hals, als wollte �ie ihn
chüßen.

„Nicht wahr, mein Sohnchen, du bi�t gut und lieb
und ver�tändig und glaub�t deiner alten Mutter, daß
�ie nur dein Be�tes will, daß �ie fih für dich zer�orgt,
bei jedem Schritt, den �ie tut, und bei jedem Atem-

zuge. Al�o komm, wir werden den Wagen an�pannen
la��en und fahren wieder zurü> nach dem friedlichen
Hau�e, wo du all die Jahre gewe�en bi�t. Jch �elbt
werd’ bei deinem Herrn Direktor bitten, daß er dir
die Strafe erläßt, aber ra�h, komm, daß wir keine
Beit verlieren.“

Jan lö�te �ih �anft aus ihren Armen.

„Mutterchen, ih weiß, du mein�t es gut, und ih
will �on�t alles tun, was du will�t, nur das nicht! Alles,
nur das eine niht! Jh kann niht Lehrer werden
und will es niht. J<h will werden, was mein Vater
iwar, und als ein freier Mann auf meinem Erbe �tehen!
Und darum bitte ih dih von ganzem Herzensgrund,
laß michbeidir bleiben und verkauf nicht den Hof!“ .….

Sie richtete �ih auf und �tri die gelö�ten grauen
Haar�trähnen aus dem Ge�icht. Alle Milde und Güte
war darausver�<hwunden,und ihre Stimme klanghart,
als �ie jegt fragte: „Wer hat dir die�e Nachrichtzuge-
tragen?“

„Der Samel Guzek, Mutter. Jett i� es gerade
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R Woche her, daß ih den Brief bekommen
abe.“

Da lachte �ie laut und �chneidend auf.
„Der Guzek! Hat die�er Satan noh nicht genug

daran, daß er deinen Vater und deine Brüder ver-

führt hat? Muß er mir auh den Legßtenverführen,
der mir noh geblieben i�t?“

„Mutter, mein Vater war ein Herr, und der Guzek
�ein Knecht, wie kann�t du al�o �agen, er hätte �ih von

ihm verführen la��en? Und der Guzek hat mir ge�agt,
du will�t nur deshalb deu Hof verkaufen, weil du

fürchte�t, ih könnte mi<h au< auf das Schmuggeln
verlegen und dabei zu Schaden kommen. Wenn das

al�o deine einzige Sorge i�t, dann ver�preche ih dir,
ich will meinen Fuß nie liber die Grenze jeßen und
nie etwas tun, was dur< Ge�eß oder Verordnung ver-

boten i�t! J< will...“ Das Wort �to>te ihm auf
den Lippen, denn der Schwur fiel ihm �chwer auf die

Seele, den er am Morgen in die Hand Samel Guzeks
ge�chworen hatte.

„Sieh�t du, �chon jeßt bei dem Ver�prechen �tod>t
dir die Zunge, weil du weißt, daß du es nicht halten
wir�t! Und wenn du es vielleicht au<hmöchte�t, du wir�t
es niht können, denn in die�er Erde hier liegt ein Gi�t
und ein Fluh! Noch keiner, der �ie be�e��en hat, i�t

y einen ehrlichen Tod ge�torben. Wer �einen Fuß auf
�ie �eßt, den bringt �ie in ihre Gewalt und treibt ihn

| fort von der ruhigen Arbeit zu allerhand verbotenem

“und licht�heuem Tun, von der Pflug�char zur Jagd,
von der Jagd zum Fi�chen und vom Fi�chen zum
Schmuggeln! Und wenn er auch vielleicht niht möchte,
�o kommt �ie her und lo>t und �priht: Du Narr, daß du
mit krummem Rücken hinter den Och�en hergeh�t und
Körner in mich �treu�t. Das i�t eine Arbeit für Knechte,
und du ftann�t ein Herr �ein, wenn du nur will�t.
Da drüben liegt der See und die Grenze, und mit
einem Mal Hinüberfahren ha�t du alle Ta�chen voll Geld
und kann�t dir kaufen, na<h was dir die Lu�t �teht !“
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„Mutter, du dar��t mir glauben ..“
Sie �chnitt ihm mit einer jähen Bewegung die

Rede ab.

„Glauben?. . . Das habe ich einmal getan, damals,
als dein Vater um mich warb. Alle Welt riet mir ab,
ihm zu folgen, auch mein Herr Vater, weil die Frauen
auf die�em Hof keine einzige glüclihe Stunde haben.
Da kam er aber her und �<hwor mir, hier in die�e meine

rechte Hand, er würde von dem verbotenen Handwerk
la��en, und ih glaubte ihm, denn ich hatte ihn lieb!“

Sie fuhr �ih mit der Hand über die Augen, als

wi�chte �ie dort eine Erinnerung fort, die �ie hätte weih
machen können, und aus ihrer Bru�t kam ein bitteres

Lachen.
„Die�en Schwur hat er gehalten — gerade vier

Wochen lang! Da fing es an, in ihm zu reißen und zu
bohren, und zog und lodte, daß er keine Ruhe mehr
hatte, wenn er bei mir �aß. Und eines Abends beim

Nachte��en, da blinkt ihm die�er Satan, der Guzek, mit
den Augen zu: „Herr, es i�t �o gutes dunkles Wetter

heute, möchten wir niht ein bißchen fi�hen fahren?
Jch hab? die Kähne �chon gerichtet.“ Er �agt nur: „Na
ja, wenn du mein�t, dann können wir ja auch fi�chen
fahren.“ Aber ih merke ihm an, daß es etwas anderes

i�t, was �ie vorhaben, denn er konnte �ich nicht ver-

�tellen. Und da heben mich die Äng�te, ih herunter
an den See an die Kähne, und �ie liegen vollgepa>t
mit Tonnen, und neben den Rudern �tehen die Ge-
wehre. Er kommt mir nah mit dem Guzek, ich �tell’
mich zwi�chen �ie und die Kähne und �age: „Baginski,
du ha�t mir ge�hworen!“ Da lacht er und kragt �ich
den Kopf. „Na ja, ge�hworen hab? ich, das i�t richtig,
aber ih hab’ dabei den linken Daumen eingefniffen,
zum Zeichen, daß es nicht gelten �oll.“ Und der Guzet
lacht auh dazuund �agt: „Frau Wohltäterin, das i�t
nun mal �o in der Welt. Wenn man ein Mädchen
haben will, dann�hwört man die Sterne vom Himmel
herunter und weiß doch,daß man �ie niht holen kann.“
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Jh �ag? ihm, er �oll �einen frehen Mund nicht reißen,
fall’ vor deinem Vater auf die Knie und fang’ an

zu weinen und zu bitten. Und da wär! er vielleicht ge-
blieben, aber die�er Teufel, der Guzek, �teigt in den

Kahn und �agt: „Herr, du ha�t von dem Chaim Ro�enthal
doch �chon Geld genommen!“ …. Da hat dein Vater

�ich von mir losgemacht, und als ih mi<h vor ihm hin-
warf, da i�t er über die�e meine Hände hinwegge�chritten
und hat �ih niht einmal mehr nah mir umge�ehen.
Jch aber hab? die ganze Nacht am U�er gelegen und zu
Gott ge�chrien und gebetet, er möchte ihm die Sünde

nicht anrechnen und ihn ge�und wiederkommen la��en,
denn ih hatte ihn doch lieb, wenn er mir auh mein

Herz zerri��en hatte. .…. Am andern Tag kam er her
und gab mir gute Worte, ih müßte mi<h nun mal

darein finden, aber er könnte �elb�t nihts dafür. Jhm
�ei es niht gegeben, ein ruhiges Bauernleben zu führen,
und �olange es eine Grenze gab, wären die Männer
vom Bruchhof �chon über den See gefahren. Al�o was

�ollte ih da tun? Von ihm fortlaufen oder ihn mit
den Händen fe�thalten? Und �o wie damals die Nacht
hab? ih viele hundert Nächte gelegen, und mein gauzes
Leben war eine Ang�t, ein Beten und eine Sorge...

„Und da komm�t du, Knabe, jeßt her und verlang�t
von mir, daß ichdir glauben �oll, wenn du �ag�t: Mutter,
ich ver�preche dir? .…. Ah nein, mein Kind, um drei

Men�chenleben hab? ich mit die�er verfluchten Erde �chon
gerungen, aber �ie war �tärker als ih und hat �ie mir

genommen. Und da �oll ih ihr jezt auh das vierte

la��en?
„Als deine Brüder auf die Welt kamen, hab’ ih

vor deinem Vater geweint und ihn gebeten, er �ollte
�ie mir la��en und nichts dazu tun, daß �ie in �einen
Wegen wandelten. Das ver�prach er mir, und die�es
Wort hat er gehalten. Und �olange �ie klein waren,
hatte ih �ie, als �ie aber flügge geworden waren, da

Aren�ie ganz von �elb�t zu ihm und lachten über meine

ng�t. .….
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„Und dann kam die�e Naht, wo der Fluh der

Baginsker Erde �ich erfüllte, drei Tage vor dem lieben
Weihnachtsfe�t. Jch �aß zu Hau�e und �ti>te für deinen
Vater ein Paar warme Schuhe, die ih ihm unter den

Chri�tbaum legen wollte, und in jeden Faden band ih
den Wun�ch, er möchte �ie noh lange in Zufriedenheit
tragen. Und währenddem trank meine Feindin draußen
�ein rotes Blut, �ein3 und das meiner Söhne.“ .….

Die alte Frau war ganz in �ih zu�ammenge�unken,
und unaufhalt�am rannen die Tränen aus ihren er-

lo�henen Augen.
Jan hatte ihr mit abgewandtem Ge�ichte zugehört.

Das Mitleid quoll ihm im Herzen empor, aber zugleich
war in ihm etwas, das �ih dagegen wehrte. Wenn
er jeßt weih wurde und �ih von ihren Tränen rühren
ließ, dann führten �ie ihn an die�em Mitleid wieder in
das Haus mit den hohen Mauern zurü>, wie man ein

ungebärdiges Füllen an der Hal�ter in den Stall führt.
Dann �aß er wieder und träumte von der Freiheit, hier
aber verkauften �ie �einen Hof, und es gab nie mehr
eine Wiederkehr. Da wurde �ein Sinn hart, und �eine
Augenbrauen zogen �ich fin�ter zu�ammen.

„Du �prich�t von einem Fluch, Mutter, den die�e
Erde trägt, und da mag�t du vielleichtRecht haben.
Aber die�e Erde gehört mir, ih allein hab? auf jie ein

Recht, und �o halte ih �ie mit Händen und Zähnen und

la��’ �ie niht fahren. Und wenn mi hundertmal der

Fluch trifft, �o i�t auch die�es mein Recht, denn ih
bin Jan Baginski, des Adam Baginski Sohn und

einziger Erbe, und ih will es niht anders haben auf
die�er Welt als mein Vater! Jch will, Mutter, hör�t
du es, ih will!“

Die Mutter richtete �ih lang�am in die Höhe, und
wie �ie �o auf�tand, war �ie fa�t größer als der vor ihr
�tehende Jüngling.

„Was �prich�t du da, unmündiger. Knabe, zu deiner

Mutter?Du will�t, �ag�t du? Ah nein, mein Kind,
dafür i�t vorge�orgt! Mein�t du, ichhabe mir ein ganzes
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Leben lang die Augen blind geweint dafür, daß jetzt
ein Kind herkommen �oll und �agen: ih will? ..…. Jh
bin eine gute evangeli�cheChri�tin, aber für gewi��e Dinge
i�t nur die katholi�che Kirche gut, und �o bin ih in einer

Nacht heimlichhingefahren und habe mir aus ihr Wa��er
geholt, das der Prie�ter geweiht hatte. Die�es Wa��er
habe ih auf die Erde gego��en, da, wo �ie das Blut
meines Mannes und meiner Söhne getrunken hatte,
und dazu einen Schwur getan, daß kein Baginski �ie
mehr be�ißgen �oll. Und die�en Schwur habe ih ge-
halten, denn wi��e, Knabe, der Baginsker Hof i�t ver-

fauft!!“
„Ah nein, Mutter, damit �chre>{�tdu michniht. J<

weiß es be�jer, ihr habt er�t Punktation gemacht, du
und der Bogdan, und noch i�t es Zeit für mich, daß
ich dagegen Ein�pruch erhebe. Noch gibt es ein Ge-

richt, das auh dem Unmündigen �ein Recht gibt, und

eben�o wie du damals ge�hworen ha�t, �o �hwöre ich
dir heute, daß, �olange ich lebe, kein Bogdan �einen Fuß
auf die�e Erde �ezen wird !“

„Du droh�t deiner Mutter mit dem Gericht? Du,
mein Johannes, mein Einziger und Lebter?“ Die
Stimme brach ihr, und �ie hob die Hände zum Himmel:
„O du grundgütige Mutter des Heilands, die der Welt

Heil in ihrem Schoße getragen hat, �ieh herab! Da

�teht ein Kind, das �einer Mutter droht, �einer Mutter,
die es unter dem Herzen getragen hat!“

„Mutter, ver�teh mih doh niht fal�<! Sieh, ih
drohe dir ja nicht, das Wort vom Gericht i�t mir ent-

fahren, weil du ge�agt hatte�t, du hätte�t meinen Hof
verkauft. Und ih �{wör" es dir bei Gott dem All-

mächtigen, ich will dir in allen Stücken gehor�am �ein,
nur in dem einen niht. Al�o �ag, es i�t niht wahr,
und ih will auf die Knie vor dir fallen und dich für
jedes Wort um Verzeihung bitten, mit dem ichdir wehe
getan habe.“

Das Ge�icht der alten Frau war wieder hart ge-
worden.
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„Und wenn du mir hundert Eide �hwören würde�t
�tatt einem, ih würde dir nicht glauben, denn ih höre
die Stimme deines Vaters aus dir �prechen, und eben�o
wie er gelacht hat damals, �o wir�t du lachen, wenn die

Luft über dich kommen wird, deinen Eid zu brechen.
Und dafür �tehe ich hier als deine Mutter, um dich vor

dem zu bewahren, was dir nicht taugt. Wenn ein Kind
mit den Händen ins Feuer greifen will, �o zieht ihm
auch die Mutter das Feuer fort, damit es �ich in �einem
unver�tändigen Sinn nicht daran verbrennt. Al�o bin

ih hingegangen und habe den Hof verkauft! Ge�tern
war die Ver�chreibung, und noh in die�er Stunde
fommt der Bogdan und bringt das Geld.“

„Und das haft du getan, ohne mih zu fragen?“
„Bi�t du denn �hon mündig, mein Kind, daß ih

auf dich zu hören habe? Und habe ich etwa kein Recht
dazu, wenn auch dein Gegenvormund damit einver-

�tanden i�t, weil es �o für dih am be�ten i�t? Und jeßt
i�t genug geredet und ge�prochen. Wenn die Knechte
vom Feld zu Mittag kommen, dann wird ange�pannt,
und ih fahre mit dir den Weg zurü>, den du gekommen
bi�t. Das �age ih dir al3 deine Mutter, und �olange
ih noh Gewalt über di<hhabe, wird ge�chehen, was

ih für dich gut halte, und wenn ih auf der Fahrt ein

paar Gendarmen neben dich �egen joll! Hinterher
kann�t du mir fluchen, aber wenn ih einmal mi zum
Sterben ausf�tre>de, dann will i< meine Augen mit

Ruhe zumachen darum, daß ih an dir meine Pflicht
getan habe.“

Jan war einen Schritt zurückgetreten, und �ein
Atem ging �chwer.

_ „Mutter, daran glaub�t du doch �elb�t niht, daß ih
michmit Gewalt dorthin zurübringen la��e, wo man

mir meine Jugend ge�tohlen hat! Aber ih will dir

nichtdrohen,das fommt mir niht zu. Nur bitten will
ih dich,mit aufgehobenenHänden bitten: nimm mir
zu meiner Jugend niht au< noh das Stück Heimat-
erde, das mir gehört !“
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Die Mutter ging zum Fen�ter hinüber und �ah hin-
aus, als hörte �ie nicht.

„Spar deine Worte, mein Sohn. Da über den Hof
kommt der Bogdan, �ih die Ver�chreibung zu holen.
Und wenn er �ie in der Ta�che hat, dann haben wir beide

hier nichts mehr zu �uchen.“ Sie �chritt zu der Truhe
an der Seitenwand, hob den �hweren Deel und nahm
ein Papier heraus, das �ie in ihrem Bru�ttuche barg.
Jan aber war hinter den Ti�ch getreten und ver�chränkte
die Arme über der Bru�t. Über �eine Züge ging ein

fin�teres Lächeln, und �eine Gedanken flogen zu der

Bruchin�el hinüber. „O Guzek, du Treuer, hab Dank,
daß du michgerufen ha�t, denn nochi�t es Zeit !! — — —

D

„Al�o das i�t der Janek? Sieh mal an, wie aus

Kindern Leute werden! Und wie er �einem Vater

gleicht! .…. Nicht wahr, ichhab?dochRecht,Frau Nach-
barin, es i�t ganz der Vater?“ Der vier�hrötige Mann
in dem langen Leinenkittel hatte �i<h an dem Ti�che
niedergela��en, und tro>nete �ih mit einem groß-
geblümten Ta�chentuche die breite Stirn. Und ohne
die Antwort abzuwarten, fuhr er, zu Jan gewendet,
fort: „Na, immer hüb�ch fleißig gewe�en in dem Semi-

narchen, Herr Lehrer? Und �ind denn jeßt Ferien, daß
du mit einem Male nah Hau�e gekommen bi�t?“

Die Mutter �chnitt ihm die Rede ab.

„Davon �prechen wir �päter, Nachbar Bogdan. Jett
wollen wir er�t un�er Ge�chäft abmachen.“

„Na ja, ganz �chön, aber das läu�t uns ja nicht fort,
das Geld hab’ ih mitgebracht. Al�o frage ih als Vor-
mund: Weshalb bi�t du nicht in dem Seminar geblieben,
mein Sohn?“

Jan �tieg der Jngrimm tie ein Knäuel im Hal�e
empor. Auf die Mutter �agte er „Frau Nachbarin“ und

auf ihn „mein Sohn“, die�er rei<h gewordene Tag-
löhner! Aber er biß nur die Zähne zu�ammen und be-
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herr�chte �ich, denn noh war es niht Zeit. Und da

wiederholte Herr Bogdan �eine Frage, diesmal aber

in einem etwas �trengeren Tone. Da dachte Jan an

das, was ihm Guzek ge�agt hatte von den E�eln, die

�ich eine Löwenhaut überziehen wollen, und fa�t mußte
er lachen. „Ent�chuldigen Sie, Herr Vormund, aber

ich wollte nur zu�ehen, wie die Bogdans �ich an�tellen,
wenn �ie auf dem Bruchhof �igen."

„Achten Sie doch nicht darauf, Herr Nachbar, was

der Junge �pricht,“ �agte die Mutter dazwi�chen. + „Er
will niht Lehrer werden, denken Sie �ih! Aber das
können wir ja alles �päter noh bereden, jeßt wollen
wir er�t un�er Ge�chäft in Ordnung bringen.“ Es

drängte �ie, zum Ab�chluß zu kommen, der nicht mehr
zu widerrufen war, denn in dem Ge�icht thres Sohnes
war etwas, das �ie er�chre>te. Der Nachbar Bogdan
hatte vorhin Recht gehabt, als er von der Ähnlichkeit
mit dem Vater �prach. Genau fo hatte der ausge�ehen,
wenn ihm die Ader auf der Stirn �hwoll und �eine
Augen Blige �cho��en

„Aber Mutter, laß doch,“ �agte Jan. „Du �ieh�t
ja, der Herr Vormund will �ih no< ein bißchen mit
mir unterhalten, und das Ge�chäft läuft eu< wirklich
nicht fort!“ Ein grimmiger Humor war in ihm auf-
ge�tiegen und �tachelte ihn an, den proßigen Di>wan�t

arbgehörig zu hän�eln, ehe er mit der Fau�t dazwi�chen-
uhr

Herr Bogdan hatte die Augenbrauen zu�ammen-
gezogen und �eßte eine wichtige Miene auf.

„Was �agt deine Mutter da, du will�t niht Lehrer
werden, mein Sohn? Ja warum denn niht? Lehrer
i�t doch ein �ehr �höner Beruf? Du ha�t dein Gehalt —

viel i�t es ja niht, aber danah brauch�t du dochniht
zu fragen, wo dir außerdem noch die Zin�en von acht-
zehntau�end Talern zukommen, denn �oviel zahl’ ih
deiner Mutter auf ein Brett für den BaginskerHof, und
das i�t dann dein Väterlihes — ja, und was fehlt dir
da? Leb�t in Ruhe undFrieden und ha�t nicht zu �orgen,
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halt und deine Zin�en wach�en dir auh ohnedem ins

Haus!“ Herr Bogdan lehnte �ich zurü>kund lachte be-

haglich, denn der Vergleih mit der Landwirt�chaft
dünkte ihm eine re<t wißige Bemerkung.

„Nicht wahr, Herr Vormund, Jhre Söhne werden

auch alle Lehrer?“ fragte Jan ganz un�chuldig.
„Wie�o Lehrer?“
„Na, ih meinte nur, weil Sie, Herr Vormund,

finden,‘daßder Beruf einesLehrers�o �chöni�t !“

Jeßt lahte Herr Bogdan aus vollem Hal�e und

�chlug �ih vor Vergnügen auf die Knie.

„Frau Nachbarin, haben Sie's gehört, meine Jun-
gens und Lehrer?Dem Augu�t Bogdan �eine Jungenë
Lehrer! Das i�t ja zum Totlachen!“

Die Mutter hatte mit fin�terem Ge�icht zugehört,
jeßt trat �ie dazwi�chen.„Nun i�t es genug! Über all
das �prechen wir �päter !“

„Aber weshalb denn, Mutter? Jh möchte doch
gerne von dem Herrn Vormund hören, weshalb für
einen Baginski gut genug �ein �oll, was für einen Bog-
dan zu �chlecht i�t. Und der Herr Vormund muß �chon

ent�chuldigen,aber bisher hatte ih immer gehört, die

Baginskis wären früher Edelleute gewe�en und die

Bogdans Taglöhner?“
Herr Bogdan hatte einenganz roten Kopf be-

fommen.

„Du ha�t mi< zum Narren halten wollen, mein

Sohn? Nun, dann �oll�t du zu�ehen, wie ein Taglöhner
einen Edelmannshof kauft und thn ausbezahlt bis auf
den lezten Pfennig.“ Er griff mit wutzitternden
Händen in die Rockta�che und holte eine dide Brief-
ta�che heraus. „Da, Frau Nachbarin, das �ind acht-

zehntau�end Taler in richtigen preußi�chenKa��en-
�cheinen, wie es ausbedungen war. Und jegt die Ver-

reibung!
y“

Jan �tand mit ver�chränkten Armen da, nur �eine
feinen Na�enflügel bebten. Und wie jeßt die Mutter
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das Papier aus dem Bru�ttuche geholt hatte und Bog-
dan �chon danach griff, fuhr er wie ein Stoßvogel da-

zwi�chen. Mit einem jähen Rut riß er's mitten entzwei
und warf es �amt der Briefta�che mitten in die Stube.

„Da, Taglöhner, das i� die Antwort des Edel-
mannes!“ Und zu der Mutter gewandt �prach er mit

fliegendem Atem: „Sei mir nicht bö�e, Mutterherz,
aber du wollte�t auf meine Bitten nicht hören, und da

mußte ih Gewalt brauchen. Und wenn mein Vater

jeßt auf uns hernieder�ehen könnte, �o würde er mir

Recht geben, daß ich die�en Frechen da in �eine
Schranken wies.“

Der Bauer machte Miene, als wollte er �ich auf ihn
�türzen. Jan aber richtete �ih nur auf, und um �eine
Lippen flog ein verächtlichesLächeln. „Mach dichdoh
nicht zum Narren, alter Mann! Es �ollte mir leid tun,
wenn ich dichgrob anfa��en müßte. Heb dein Geld auf
und geh in Frieden! Nur eins �age ich dir: Laß dich
nie mehr auf meinem Hofe �ehen, außer ich �ollte dih |
rufen zu der Taglöhnersarbeit, die dir zukommt!“ :

Die alte Frau hatte dage�tanden wie in einer Er-
|

�tarrung und ihren Sohn mit weitgeöf�neten Augen
ange�ehen. War das ein Knabe, der da �o herri�ch
�prach? Und �ollte die�er eine Augenbli> vernichten,
ivas �ie in all den Jahren um �eine Zukunft gebarmt
und ge�orgt hatte? Und mit einem Male kam wieder
Leben in fie. Sie eilte zum Fen�ter, riß den Flügel
auf und �chrie den vom Felde zu Mittag heimkehrenden
Knechten zu: „Ludjich, Woytek, Willim, ra�ch, her in
die Stube !“

Jan wandte �ich jäh zu ihr um.

„Mutter, was ha�t du vor?“
Da klang es wie ein Auf�hluchzen dur< ilne Ant-

wort: „Einen wider�pen�tigen Knaben zum Gehor�am
zwingen!“ Aber nur einen Augenbli> lang dauerte
die�es Schwanken.

Die Knechte traten in die Stube.
„Frau Wohltäterin, was �ollen wir?*
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„Da, werft euh auf den da und bindet ihn!“
Jan war auf den Ti�ch ge�prungen und {wang

einen der �<hweren Eichen�tühle in der Rechten.
„Mutter, ruf �ie zurü>, denn, bei Gott, dem er�ten,

derdieHand nach mix aus�tre>t, �chlag? ih den Schädel
ein!

Die Knechte zauderten, und der älte�te von ihnen
trat einen halben Schritt vor.

„Ent�chuldigen Sie, Frau Wohltäterin, aber das i�t
doch der junge Herr Janek, der da �teht! Wie dürfen
wir da un�ere Hände aufheben gegen ihn?“

Die Frau trat auf die drei zu und �tampfte mit dem
Sto> auf den Boden. „Bei wem �teht ihr in Brot und

Lohn und wem habt ihr zu gehorchen?“
„Dir, Frau Wohltäterin, aber .….“
Sie richtete �ich hoh auf, und ihre Augen �prühten.
„Habt ihr vielleicht Ang�t, er könnte einmal euer

Herr werden und es euch entgelten la��en? Der Hof
i�t verkauft, und da �teht euer zukünftiger Herr!“ Sie

hob den Sto> und wies auf den Nachbar Bogdan. Und
der redte �ich heraus und �agte: „So i� es, und jeder
von euch kriegt drei Taler, wenn ihr keine Ang�t habt
und den toll gewordenen Bur�chen da wieder zur Ver-

nunft bringt.“
Da �choben �ich die drei Knechte lang�am vorwärts,

und der älte�te �prach wieder: „Herr, gib es auf, denn
du bi�t einer gegen drei. Einem von uns kann�t du den

Kopf zer�chlagen, aber die beiden anderen werden dich
fa��en. Uns tut es leid um dich, aber wir �ind nur arme

Knechte und mü��en gehorchen!“
Jan �ah irren Blickes um �ich, ob er an ihnen vorbei

nicht einen Ausweg fände. Da �prang die Tür auf,
und auf der Schwelle �tand Samel Guzeks lange Ge-

�talt. Naß von oben bis unten und mit Moor bede>t,
aus �einen Augen aber kam ein fröhliches Leuchten.

„Hab keine Ang�t, Herr, jezt �ind wir zwei gegen
drei, und ih den”, wir werden �ie zwingen!“

Da �prang Jan mit einem Saye vom Ti�che her-
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unter und hing mit Lachen und Weinen an der Bru�t
des Treuen.

„Sag, Guzek, wo komm�t du her?“
„Na, eigentlichwollte ih �chlafen. Jm Traum aber

trug's mir ein Vogel zu, �ie könnten dich vielleicht hier
fe�thalten, und da bin ich gelaufen, was die Beine aus3-

halten wollten. Und ent�chuldigen Sie, Frau Wohl-
täterin, weil Sie mir doch einmal die�es Haus verboten

haben. Jc �tand �chon eine ganze Weile draußen und

bin er�t hereingekommen, als ih �ah, daß mein Herr
hier nicht allein fertig werden würde.“

Herr Bogdan trat auf die Knechte zu.

„Was �teht ihr da und reißt die Mäuler auf, ihr
Feiglinge? Vorwärts, werft eu<h auf ihn und reißt
ihm den Knaben aus den Händen!“

Samel Guzek zog �eine Müze und verneigte �ich
�pötti�ch.

„Ah, Herr von Bogdan, Sie belieben zu �cherzen,
wenn Sie von meinem Herrn als von einem Knaben

�prechen. Und es kann doh auch nicht Jhr Ern�t fein,
daß wir vor dem Fortgehen er�t mit die�en drei Schä-
cern da uns raufen �ollen? Nicht wahr, ihr Leutchen,
�o viel Geld hat der Herr von Bogdan gar nicht, um

euch eure ge�unden Knochen zu bezahlen?“ .….

Jans Mutter war zurü>getreten, als �ei auf der

Tür�chwelle ein Ge�pen�t er�chienen. Die Knie wankten

ihr, aber �ie hielt �ih aufrecht.
„Ha�t du ihn endlih, meinen Leßten, du Satan?

Jn Ruhe und Frieden hat er gelebt, fern von die�er
verfluchten Erde, und da tratt du an ihn heran als ein
Ver�ucher und ha�t �eine Seele vergiftet. Wer bi�t du,
daß du dich zwi�chen mi<hund mein Kind �tell�t?“

Samel Guzek richtete �ich auf.
„Wer ich bin, Frau? Ein treuer Knecht de��en, der

dein Herr war und mein Herr, und de��en Blut von

die�er Erde zum Himmel nah Rache �chreit. Und ich
�age dir, ichhabe mehr Recht an die�en da als du, �eine
Mutter“

Skowronnek, Der Bruchhof 7
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Sie trat ganz dicht auf ihn zu, und ihre Augen
�prühten.

„Du ha�t ein Recht auf das Kind, �ag�t du? Dann
| �age ich dir: du bi�t der bö�e Gei�t, der aus die�er Erde

�teigt, um die an �ich zu reißen, die auf ihr �chreiten!
Drei haft du mir �chon genommen, nun fahr auch hin
mit dem Legtten|“

Samel Guzek ver�chränkte die Arme.

„Frau Wohltäterin, was du da �prich�t von einem
bö�en Gei�t, das ver�tehe ih niht. Dein Sohn i�t ein

Herr und frei, �ich zu ent�cheiden, ob er wieder hingehen
�oll und ein Schulmei�ter werden oder bei dem bleiben,
der ihn aufwedte, da die anderen ihm im Schlafe �ein
Erbe nehmen wollten. Wenn du will�t, �prich zu ihm,
und wenn er auf dich hört und mir befiehlt zu gehen,
�o werde ih gehorchen.“

Da rete �ie die Arme aus, aus ihrer Bru�t kam ein

Schluchzen, und
d �ie rief ihn, wie �ie ihn als Kind ge-

rufen hatte .
„Janek!“. N

„Mutter, ichkannniht! Du haft die�e Männer da

auf michgehegtwie Hunde, und er war der einzige,
der zu mir �tand.” Er beugte �i hinab, ihr die Hand
zu kü��en, und ging �ill und ohne �ih umzubli>ten aus

der Stube. Samel Guzek folgte ihm, ehe er aber über

die Schwelle �chritt, �agte er lei�e: „Frau Wohltäterin,
ih habe lange Jahre Groll gegen dich im Herzenge-

tragen wegen der Worte, die du damals zu mir ge-
�prochen ha�t. Jegt i�t meinGroll fort, und du tu�t
mir leid, aber ichkann dir nicht helfen. Es i�t der Sohn
meines Herrn, und ih hätte mich vor die�em meinem

Herrn da oben �chämen mü��en, wenn ih ruhig zu-

Pp hätte, wie der Taglöhner da �ih in �ein Erbe
e t 1“ E —

Jn der Stube war es �till geworden. Einer nach
dem anderen von den Knechten hatte �ich auf den Zehen-
�piyen hinausge�chlichen, und �chließli<h war auh Herr
Bogdan gegangen, nachdem er zuvor �eine dide Brief-



ta�che wieder einge�te>t hatte. Er hatte noh fragen
wollen, ob �ie nun eine neue Ver�chreibung machen
müßten oder ob die alte vielleicht gültig �ei und nur

einer neuen Ausfertigung bedürfe, die alte Frau aber

hatte nur mit der Hand gewinkt, er möge �ie allein

la��en, und gar nicht geantwortet.
Jetzt �ummten wieder die Fliegen an den Fen�ter-

�cheiben, der lange Pendel der Wanduhr �agte knad,
fnad, und alles war wie zuvor. Nur au� der Holzbank
am Ofen �aß eine gebrochene alte Frau und weinte

{ill vor �ich hin, weinte um ihr legtes Re�tchen Glü>,
das nun auch in Scherben lag .

Wenn �ie in den langen Jahren der Ein�amkeit zu-
weilen fa�t hatte verzagen wollen, dann war es ihr ein

Tro�t gewe�en, daß �ie thren Einzigen �ern von der Hei-
mat in Sicherheit wußte. Dann waren ihre Gedanken

iveitergezogen, und �ie �ah auf ihre lezten paar Jahre
noch ein bißchen Sonnen�chein fallen .…. Jhr Einziger
ging in Frieden �einem �tillen Berufe nach, �ie �aß in
einem hellen freundlichen Stübchen, und um ihre Knie

drängten �ich die Bübchen und Mädchen, die alle krau�e
blonde Haare hatten und blaue Augen wie er, und �ie
�agten „Großmutter“ zu ihr .…. Und nun hatte all

ihr Barmen und Sorgen nichts genügt, er hatte �ich
von ihr gewendet und ging den Weg, vor dem �ie ihn
hatte bewahren wollen .…. Ja, wenn �ie gleih damals

den Hof verkauft hätte und mit ihm gezogen wäre! .….

Aber da waren doch die drei Gräber gewe�en au� dem

Baginsker Kirchhofe, und die hatten �ie damals nicht
losgela��en .…. Bis es zu jpät war! — — —

Z

Al�o der Jan Baginskiwar nah Hau�e gekommen
und proze��ierte mit der Mutter um den Hof! Das
war die Neuigkeit, die durch alle Dorfga��en lief und
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den alten Weibern beiderlei Ge�chlechts endlih wieder
einmal einen willfommenen und ausgiehigenGe�prächs-
�toff bot. Seit langen Jahren hatte der Bruchhof till
am See gelegen, und aus �einen Mauern war nichts
gekommen, was des Wiedererzählens wert gewe�en
wäre. Und nun auf einmal die�e Neuigkeit! Über

Zäune und He>en rief man �ie �ih zu, und im Weiter-
eilen durch all die ge�hwäßigen Mäuler �eßte �ie aller-

hand Unrat an, wie ein Wagenrad, das durch �chmuzigen
Lehmboden rollt. .….

Die Bauern im Wirtshau�e erörterten ern�thaft die

Aus�ichten der beiden Parteien in dem kommenden

Proze��e, ehe �ie �ih zu der gewohnten Partie „Sechs-
und�ehzig“ oder „Schafskopf“ niederließen, aber es

gab nur wenige, die dem aus der Schule entlaufenen
Haus�ohne den Sieg gönnten. Denn, wie es hieß und

glaubhaft ver�ichert wurde, hatte er �ich an �einer leib-

lichen Mutter gar gröblih vergangen. Gewiß, �ein
Recht an den Bruchhof war ja nicht zu be�treiten, und

eigentlich war es unerhört und noch nie dagewe�en,
daß einem Haus�ohne der väterliche Hof �ozu�agen vor

der Na�e verkauft werden �ollte, aber darum hätte er

�ich mit der Mutter doch im guten oder, wenn's nicht
anders ging, vor Gericht auseinander�eßen können,
�tatt �ie, wie erzählt wurde, am Hal�e zu würgen und

nicht eher abzula��en, als bis ihm der Schulz Bogdan
und die Knechte in die Arme fielen. Genaues über den

Vorgang zu erfahren, der �ih vor ein paar Tagen im

Bruchhofe abge�pielt hatte, war leider niht möglich,
| Denn die alte Frau Baginskghatte den Knechten bei

| Strafe der �ofortigen Entla��ung den Mund verboten,
gewiß weil �ie niht wollte, daß die Schande ihres
einzigen Sohnes unter die Leute kommen �ollte, und

der vierte Augenzeuge, der Schulz Bogdan, zu>te auf
alle Fragen nur mit den Ach�eln und erklärte, nichts
�agen zu können, da er in dem kommenden Proze��e
gewi��ermaßen auch Partei �ei. Die Mägde aber hatten
ganz genau gehört, wie die Mutter aus dem offenen
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Fen�ter um Hilfe �chrie, und da �ie trog aller �trengen
Verbote die Zungen natürli<h niht im Zaum halten
konnten, gab's er�t ein Wi�pern und Raunen, und �chließ-
lich �tand es fe�t und wurde von niemand bezweifelt,
daß die�er ungeratene Bur�ch die Hand gegen �eine
leiblihe Mutter erhoben hatte. Um�on�t hatte die
arme alte Frau doch auh nicht hinterher �tundenlang
allein ge�e��en und bitterlich vor �ih hin geweint! Und

auf einmal wollte man �ih ent�innen, daß der Jan
hon von klein auf ein Tunichtgut und eine bösartige
Range gewe�en �ei, und nur weil �ie ihn nah dem
Tode des Vaters nicht hätte bändigen können, hätte
ihn die Mutter aus dem Hau�e gegeben, damit in der

�trengen Zucht des Seminars ein ordentlicher Men�ch
aus ihm würde. Aber da �ah man wieder einmal

deutlich: Art ließ niht von Art, denn noch �tand es in
aller Gedächtnis, wie herri�<h und ungebärdig �eine
Brüder gewe�en waren; und der Vater gar, von dem
war es ja bekannt, daß er in mancher Nacht ein halbes
Dugzendru��i�cher Grenzwächter kalten Blutes er�cho��en
hatte, bis ihn �chließlich �ein Schiä�al erreichte, ihn und

�eine beiden erwah�enen Söhne. Und wo man an

Zäunen und Heten bei�ammen�tand, war man �ich
darüber einig, daß über kurz oder lang auch dem leßten
der Baginski�chen Jungen das gleiche Schi>f�al bevor-

�tand. Schon jeßt hatte er �ich mit die�em gewalttätigen
und übel beleumundeten Subjekt, dem Samel Guzek,
verbunden, der früher Knecht bei �einem Vater ge-
iwve�en war und �ich �either hier in den Dörfern un�tet
umhertrieb, wenn er niht gerade im Gefängnis �aß;
und wenn die beiden er�t den Bruchhof hatten, dann

ging natürli das alte Treiben wieder an, die nächt-
lichen Fahrten über den See und der Krieg mit den

ru��i�chen Grenzwächtern. So �chnitt man in Häu�ern
und Ga��en dem armen Jungen, der heimgekehrtwar,
um �ein ererbtes Recht an den väterlihen Hof zu
wahren, den guten Ruf ab, und die Be�izer und Eigen-
kätner im Dorfe erwogen �chon jeht die Frage, ob es
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rat�am �ei, ihm die Shulzenwürde zu übertragen, falls
er aus dem Proze��e mit der Mutter als Sieger hervor-
gehen �ollte. Nur wenige Stimmen erhoben �ich dafür,
daß die Gemeinde gar kein Recht habe, eine �olche
Frage aufzuwerfen, weil �eit ewigen Zeiten der Be-

�ißer des Bruchhofes Schulz und der er�te Mann im

Dorfe gewe�en �ei. Die Mehrzahl der Bauern war dem

Augu�t Bogdan ver�chuldet und verfoht demgemäß die

An�icht, daß er nah wie vor das Schulzenamt zu be-
fleiden habe. Wenn ihm der Sinn danach �tand, konnte
er das halbe Dorf auf die Gant bringen, denn es gab
nur wenige Höfe, auf denen er nicht eine Hypothek
�tehen hatte, und �o prie�en ihn �eine Schuldner als

einen wohlmeinenden und hil�bereiten Mann, wenn

�ie im �tillen au< über ihn ganz anders dachten, und
den Hochmut und Dünkel �einer Söhne fand man ganz
berechtigt. Es waren eben reiche Bauernjungen, die
ein bißchen der Hafer �tach, wie übermütige Füllen,
die vorn und hinten aus�{<lugen. Wenn �ie ein wenig
älter wurden, verging das ganz von �elb�t. Außerdem
aber waren �ie alle drei noh unverheiratet, und da es

in dem Dorfe eine ganze Anzahl lediger Töchter gab,
hielt mancher Familienvater �ür�orgli<h mit �einem
Urteil zurü>, der �on�t vielleiht die Anmaßung der

Bogdan�chen Sippe unerträglich gefunden hätte. Und
nur wenige von ihnen merkten es, wo die eigentliche
Quelle all der Gerüchte �aß, die dem heimgekehrten
Erben des Bruchhofes einen �o �hlimmen Leumund

bereiteten, und daß dahinter ein wohlberechneter Plan
�tand.

Lang�am und �icher war der frühere Eigenkätner
�einen Weg gegangen, als er durch �eine kluge Ge-

hä�tsverbindung mit dem Kommandeur der Stra�ch-
niks angefangen hatte, ohne Gefahr und mühelos Geld

zu verdienen. Der Adam Baginski hatte �ih mit den
Ru��en herumge�cho��en, er aber war ein friedliebender
Mann gewe�en, der nah dem Grund�age handelte:
gutes Wort findet gute Stelle, und �ich �agte: lieber
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nur die Hälfte verdienen, dafür aber in Ruhe nnd

Frieden. Die andere Häl�te bekam der Herr Kom-
mandeur und hatte dafür die Freundlichkeit, in jenen
Nächten, in denen �ein Ge�chä�tsfreund Bogdan einen

Transport Spiritus über die Grenze zu bringen hatte,
mit �einen Stra�chniken eine Expedition na<h dem

anderen Ende zu unternehmen. Dann fuhren ganze
Züge hochbepa>ter Wagen aus dem Bogdan�chen Hofe
in einer kleinen Schleife über Land nah dem von der

Grenze abgelegenen Ende von Prawdawola, wurden
vor dem Hau�e des Herrn Morek Pfeffer abgeladen,
und keinem Men�chen fiel es ein, zu die�en nächtlichen
Fahrten ein Gewehr mitzunehmen. Das hätte ja un-

glücklicherwei�elosgehen können und den vor dem Zoll-
gebäude �tehenden Po�ten aus �einer Ruhe �tören! Herr
Bogdan hatte dafür eine Flinte, die, wie er �ih humo-
ri�ti�<h auszudrücen pflegte, die Men�chen nicht tot-

�choß, �ondern �ie nur für gewi��e Dinge taub und
blind machte, �eine mit Rubel�cheinen ge|�pi>te Brief-
ta�che. Mit der begab er �ih an jedem Monatser�ten
über die Grenze zu �einem ho<hmögenden Freunde,
und dann wurde ehrlichgeteilt. Und da er gerne freund-
liche Ge�ichter um �ih �ah, wurden auch die Unter-

führer der Stra�chniks mit einem gehaltvollen Hände-
drude beehrt, und in der Mann�chaf�ts�tube gab es �o
viel mit Zu>er ge�üßten Aquavit, daß �ih die armen

Teufel, denen das Leben �owie�o wenig Genü��e bot,
einmal ordentli<h und gehörig �att trinken konnten.
Das waren eben unumgängliche und notwendige Un-

fo�ten, aber das Ge�chäft hielt �ie aus, denn es hatte
�ih aus be�cheidenen Anfängen im Laufe der Jahre
recht �tattlih entwidelt, und �{<ließli< be�aß Herr
Bogdan für einen meilenweiten Umkreis eine Art un-

anta�tbaren Monopols. Das Geld regnete nur �o ins

Haus, und er war zufrieden bis auf den einen kleinen

Kummer, daß �eine Wagen den Rückweg über die

Grenze leer machen mußten. Aber darein mußte man

�ich finden, denn die Oberen der preußi�chen Grenz-
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wächter waren �onderbare Käuze, die �ih lieber mit

ihrem färglihen Solde begnügten, als mit ihm ein �o
einträgliches Kompaniege�chä�t zu machen. Einmal

hatte Herr Bogdan bei dem preußi�chen Oberkontrolleur

�o ganz lei�e angetlopft, darauf aber einen �o deutlichen
Be�cheid erhalten, daß es ihn nah einer Wiederholung
nicht gelü�tete. So ertrug er �eufzend die�en Ausfall
und war zufrieden, daß die preußi�hen Grenzjäger
aus alter Feind�chaft gegen ihre Kollegen von der
anderen Seite �ich niht darum kümmerten, was er

nach drüben in �einen Wagen über die Grenze fuhr.
In der er�ten Zeit, als �ein Ge�chäft noch �ozu�agen

in den Kinder�chuhen �te>te, hatte er zudem au unter

den heimatlichen Dorfgeno��en manche offene und ver-

�te>te Anfeindung zu be�tehen. Sie neideten es. ihm,
daß er als der er�te auf diejen glüd>lihen und frucht-
bringenden Gedanken verfallen war, und manche An-

zeige flatterte über die Grenze, dazu be�timmt, die

ru��i�chen Behörden auf �ein Treiben aufmerk�am zu
machen. Er lachte aber nur dazu, denn all die�e An-

zeigen gelangten an eine Jn�tanz, der �ie eigentlih
mihts Neues berichteten, und da die�e Jn�tanz der

An�icht war, daß überflü��iges Wi��en den vorge�eßten
Behörden nur Be�chwerde machte, �ie womöglich auf
den Gedanken brachte, daß der Untergebene billiger-
wei�e einen Teil �eines Verdien�tes abzugeben habe,
�o wurden die�e Anzeigen kurzerhand erledigt, das heißt,
�ie flogen nah ihrem Eintreffen �ofort in den bereit-

�tehenden Papierkorb. Herr Bogdan aber vergalt Bö�es
mit Gutem. So oft er vernahm, daß einer �einer Dorf-
geno��en in Verlegenheit war, wie er etwa das �ehlende
Saatgetreide be�cha��en �ollte, dann er�chien er als

freundwilliger Nachbar und bot dem Bedrängten gegen
mäßigen Zinsfuß �eine Hilfe an. Und auch in größeren
Nöten �prang er bei, wenn zum Bei�piel ein Bauer �eine
Tochter auszu�teuern hatte oder der Erb�ohn �ih mit
den jüngeren Ge�chwi�tern abfinden mußte. Er half ja
�o gerne, denn wozu �ollte das Geld im Ka�ten ro�ten,
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wenn er damit Gutes �ti�ten konnte, und ganz all-

mählich �ette er �o �einen Fuß in die Bauernhöfe des

Dorfes, aus dem Eigenkätner, der früher be�cheidentlich
in der großen Stube des Wirtshau�es �ein Schnäpschen
getrunken hatte, wurde ein freundlih geduldeter Be-

�ucher des Herrenzimmers, in dem am Sonntag abend
die Bauern ihre Fla�che Dahlerwein tranken, und �hließ-
lich wunderte �ih niemand, daß er, �ozu�agen über

Nacht, ein richtiger Vollbauer geworden war. Sein

Nachbar Pogóda hatte ein bißchen zu toll gewirt�cha�tet,
konnte eines �<hönen Tages niht mehr die Zin�en be-

zahlen, und da Herr Bogdan bedauerlicherwei�e zu der

Zeit jeine flü��igen Mittel �ehr dringend �elb�t ge-
brauchte, �o �ah er �i<h genötigt, gegen die�en �einen
Nachbar Pogóda die Subha�tation zu beantragen. Es

{hnitt ihm geradezu ins Herz und tat ihm leid, �o
ver�icherte er einem jeden, der es hören wollte, aber

hließlih hatte doh auh das Mitleid eine Grenze.
Und eben�owenig konnte man ihm einen Vorwurf
daraus machen, daß er hinterher in der Ver�teigerung
den Pogóda�chen Hof �ozu�agen für ein Butterbrot er-

warb. Kein BVilligdenkenderkonnte ihm dochzumuten,
�eine dem Pogóda geliehenen tau�end Taler ausfallen
zu la��en, die an vierter oder fünfter Stelle �tanden.
Als er dann �päter den Hakbhufner Sanio, de��en Be-

�izung an das früher Pogóda�che grenzte, an einer
Éleinen Hypothek aus �einem Hofe führte,da fühlte er

gar nicht das Bedürfnis mehr, �ih vor den anderen
Bauern zu ent�chuldigen. Er hatte �ih mittlerweile
nach dem Tode des Adam Baginski von �einen Schuld-
nern zum Dorf�chulzen wählen la��en, und �ie waren

ihm zu Willen gewe�en, denn �ie �pürten alle den Strick
um den Hals, an dem er �ie, wann es ihm beliebte,
aus ihrem Väterlichen führen konnte. Vorläufig aber
trug Herr Bogdan nah einer Vergrößerung �eines
Grundbe�ißes kein Verlangen. Wenn er alle Bauern
aus dem Dorfe brachte,war es ja kein Vergnügen
mehr, des Abends in den Krug zu gehen und �ich zu
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�agen: „Du, Grinda, bi�t mir zweitau�end Taler �chuldig,
du, Pawlowski, tau�end�ünfhundert, und �o fort. Jch
weiß, jeder von euh möchte mi am lieb�ten mit einer

Pri�e Salz vergi�ten, aber das macht mir ja gerade
Spaß, daß ihr trozdem freundlihe Ge�ichter �chneidet,
�obald ich nur die Stubentür au�mache!“ Nach einem

Hofe nur noch �tre>te er die Hand aus, weil de��en
Be�itz �einer Schulzenwürde �ozu�agen das Siegel auf-
drüdte, zugleih aber auh, weil er als für�orglicher
Hausvater auf das Gedeihen �eines Ge�chlehtes Be-

dacht hatte. Wenn er nah Gottes Rat�hluß einmal
das Zeitliche �egnete und �ein Älte�ter dann auf dem

Bruchhofe �aß, gab es gar keine Frage mehr, wer in

Baginsken das Schulzenamt zu bekleiden hatte. Und

nach ein paar Men�chenaltern gar vermochte �ih nie-
mand mehr zu ent�innen, daß es je anders gewe�en
�ei, daß vor den Bogdans auf dem Bruchhofe andere

Be�ißer gehau�t hatten, denen man die Achtung willig
erwies, die der frühere Eigenkätner �ih hatte er-

�chleichen und erzwingen mü��en.
Mit den gewöhnlichen Mitteln war aber bei die�em

Hofe nichts auszurihten gewe�en. Seine Be�igerin
brauchte keine Hypotheken bei ihrer �par�amen und tüch-
tigen Wirt�chaft, dafür aber war Herrn Bogdan das

Glück auf andere Wei�e hold gewe�en. Die alte Frau
auf dem Bruchhofe litt nämlich an der fixen Jdee, der

Be�iz müßte ihrem einzigen Kinde, das ihr geblieben
war, Unglü> bringen. Sie hatte �ih nah dem Tode

ihres Mannes daher ent�chlo��en, den Hof zu verkaufen,
�chob aber die Ausführung die�es Ent�chlu��es bedauer-

licherwei�e von Jahr zu Jahr hinaus. Einmal weil

�ie das Be�ißtum vielleicht nicht gerne gerade in �einen
Händen �ehen mochte, obwohl er vom Gerichte ihrem
Kinde zum Gegenvormund be�tellt worden war, und

anderer�eits, weil �ie �elb�t �i<h von dem Hau�e niht zu
trennen vermochte. So �trih denn Herr Bogdan um

den Bruchhof herum wie der Fuchs um den Hühner-
�tall und wartete darauf, daß das Türlein auf�pringen
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�ollte. So oft ihn �ein Weg dorthin führte, vertiefte
er �ich mit der Frau in ihre �hmerzlichen Erinnerungen,
�prach von dem �hre>lihen Ereignis, das ihrem Mann
und ihren beiden Söhnen das Leben geko�tet hatte,
und lobte ihren Ent�chluß, den Einzigen, der ihr noh
geblieben war, vor einem ähnlichen Schif��al zu be-

wahren. Beim Ab�chiede ließ er dann �o beiläufig
fallen, daß er �hließli<h aus vormund�cha�tlihem Jn-
tere��e ein�pringen würde, falls �ich kein anderer Käufer
finden �ollte, und knüpfte daran die Mahnung, mit

dem Verkaufe auh nicht zu lange mehr zu zögern,
denn man konnte ja nie wi��en, was der kommende

Tag bringen würde. Dann fuhr er zufrieden nah Haus
und wartete �eine Zeit ab. Für ein Be�iztum von der

Größe des Bruchhofes fand �ih �o leiht kein Käufer,
denn das flü��ige Geld war knapp im Lande, und die
alte Frau �tellte zudem die Bedingung, daß der Kauf-
preis bar auf einem Brette zu erlegen �ei...

Und endlich, nah langem und geduldigem Warten,
war der er�ehnte Tag gekommen, wo die alte Frau
ein�ah, daß �ie niht mehr länger zögern durfte, wenn

�ie den Hof noh rechtzeitig verkaufen �ollte, ohne daß
ihr Sohn, de��en Mündigkeit herannahte, dagegen Ein-

�prache erheben konnte. Sie �elb�t hatte Bogdan rufen
la��en, �ie waren zu�ammen in die Stadt gefahren,
hatten die Ver�chreibung aufge�ebt, und er ging anderen

Tags mit der di>en Briefta�che hinüber, um die legte
Formalität zu erfüllen, den Kaufpreis zu erlegen. Schon
hob �i<h ihm die Bru�t im Vollgefühl des endlih er-

reichten Triumphes, �ein Auge hweifte mit dem Blicke
des Be�izers über Wie�en und Saaten, und da, im

legten Augenblide kam die�er aus der Schule ent-=

�prungene Bur�ch dazwi�chen und griff mit fe�ter Fau�t
nach �einem Erbe! Wollte die Hilfe des Gerichtes in

An�pruch nehmen, wenn man es ihm niht gutwillig
ließ!... Da hieß es al�o beizeiten klug vorbauen,
damit der Herr Vormund�chaftsrichter niht etwa her-
fam und �agte: „Ja wie kommt Jhr dazu, dem Jungen
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�einen väterlihen Hof zu nehmen? Er hat nun mal
feine Lu�t, Schulmei�ter zu werden, al�o laßt ihm do<
�einen Willen! Und �eine Mutter hat hüb�ch zu warten,
bis er mündig i�t, denn hat �ie etwa mit ihrem Manne

für ihr Eingebrachtes eine Ver�chreibung um den Hof
gemacht auf das läng�te Leben? Nein? .…. Na denn

al�o! Dann �oll �ie �ih von ihrem Jungen ihr Geld

auszahlen la��en oder ein angeme��enes Ausgedinge,
ihm den Hof übergeben, wie �ie ihn überkommen hat,
und ba�ta!“ ... Das Ding �ah aber gleich ganz anders

aus, wenn man dem Herrn Vormund|cha�tsrichter �agen
konnte: „Gewiß, der Herr Vormund�chaf�tsrichter haben
ganz Recht, es gibt leider keine Ver�chreibung um den

Hof zwi�chen dem ver�torbenen Adam Baginski und

�einer Ehefrau, aber belieben der Herr Vormund�chafts=-
richter doh zu bedenken, daß die�e Frau ihre guten
Gründe hat, wenn �ie den Jungen niht auf den Hof
la��en will. Und belieben der Herr Vormund�chafts3-
richter weiter �ih nur in Baginsken zu erkundigen bei
den Leuten, was für ein Früchtchen die�er Junge i�t.
Ganz wie der Vater und die beiden älteren Brüder,
die �ih an kein Ge�eß und keine Verordnung gekehrt
haben und �o ge�torben �ind, wie �ie gelebt haben!
Schon jeßt hat er �ih mit die�em Samel Guzek zu-
�ammengetan, Sie wi��en doh, Herr Vormund�cha�ts-
richter, die�er Men�ch, der alle Augenbli>ewegen Grenz-
fontravention zu �ißen kommt, ja, und da i�t es der
armen alten Frau doch nicht zu verdenken, wenn �ie
niht auh ihren Leßten auf dem Baginsker Kirchhofe
begraben will. Und �ehen Sie, Herr Vormund�chafts-
richter, dem Jungen ge�chieht ja kein Schaden, denn
er befommt achtzehntau�end Taler für den Hof be-

zahlt, viel mehr, als die�e alte Sandbüch�e eigentlich
wert i�t, und ih tue es nur, weil ih als Gegenvormund
doh mit dafür verantwortlih bin, daß aus die�em
Tunichtgut etwas Ordentliches wird. Mir liegt gar
nichts an dem Hof, denn ih habe an den �e<h3hundert
Morgen, die ichhabe übernehmen mü��en wegen meiner
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Gutmütigkeit, daß ih die�en Bauern auf ihre ver-

�chuldeten Ä>er nocheinelegte Hypothek gegeben hatte,
�owie�o �chon meine Überla�t. Aber ich �ah tagtäglich
den Jammer die�er alten Frau, und da habe ih mi<h
<ließli< erbarmt. Und ih bitte Sie, geehrter Herr
Vormund�cha�tsrichter, was �oll der Junge überhaupt
auf dem Hof? Er hat gelernt, Kinder in der Fibel zu

unterrichten, aber von der Wirt�chaft ver�teht er doh
nichts! Al�o wird er herkommen und �ih auf die Wege
begeben, die �ein Vater und �eine Brüder gegangen
�ind... Und �o bitte ih den Herrn Vormund}chafts-
richter zu ent�cheiden, ob wir nicht re<ht getan haben,
wenn wir ihn davor bewahren wollten. Sind der Herr
Vormund�chaftsrichter aber der An�icht, daß der Junge
doch den Hof bekommen �oll, �o i�t mir das auch recht.
Dann habe ich keine Verantwortung mehr, was aus

ihm einmal wird, und behalte mein gutes Geld, das

ich, weiß der liebe Gott, be��er anlegen kann als in

die�em verwirt�chafteten Hof; nur die arme Frau tut
mir leid, weil �ie �i<h do< nun ein halbes Leben lang
um�on�t zer�orgt hat, aus ihrem einzigen Kind einen

ordentlichen Men�chen zu machen!“
So �ann und überdachte Herr Augu�t Bogdan, tie

er bei der kommenden Verhandlung vor dem Vor-

mund�chaf�tsgericht das Recht auf �eine Seite bringen
fönnte, und �treute mit Ach�elzu>en und halben
Worten unter den Dorfgeno��en eine Saat, die auf-
gehen und an dem be�timmten Tage ihre Frucht tragen
mußte. Und wie er �o em�ig bei die�er �tillen Arbeit

war, fam es mit einem Male über ihn wie eine Er-

leuhtung: wozu er�t warten, bis der Jan Baginski
hinging und klagte?! Wenn zwei �i<h um ein Me��er
�tritten, �o behielt es doch der in der Hand, der es zu-
er�t am richtigen Ende pa>te! Al�o war es doch auch
hier ge�cheiter, zuer�t zum Gericht zu gehen und zu
�agen: „Sehen Sie, Herr Vormund�chaftsrichter,�o
und �o liegen die Sachen, und �o und �o hatten wir es

uns überlegt, die Mutter von dem Jan Baginski und
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ih, der Schulz Bogdan, als �ein Gegenvormund. Und

jeßt läuft die�er Junge heimlich aus der Schule fort,
und der Kummer und die Sorgen fangen von fri�chem
an, was aus ihm einmal werden �oll. Al�o wollen der

Herr Vormund�chaftsrichter er�t die Zeugen vernehmen
und dann gütig�t be�timmen, was wir machen �ollen.
Vielleicht daß wir noh ein paar Jahre warten mit

�einer Mündigkeitserklärung und darauf hoffen, daß er

�ich bis dahin �elb�t die gröb�ten Hörner ab�tößt und zu
Vernunft kommt, oder ob wir gleichden Hof verkaufen
und das Geld für ihn �icher anlegen, daß er damit keine

Dummheiten an�tellen kann. Wie der Herr Vormund-

�chaftsrichter befehlen, �o �oll es ge�chehen, denn ih
bin deswegen zu Jhnen gekommen, weil ih als ein ein-

facher Mann mich nicht getraue, in �olch einer Frage
zu ent�cheiden, und weil ih auh nicht die Verant-

wortung für fremder Leute Kinder übernehmen möchte,
daß der Junge nachher herkommt und mich vor den
Leuten aus�chreit, ih hätte ihn um �einen Hof ge-
bracht!“ ... Und dann kam der Herr Vormund�cha�t3-
richter her, ließ den Jan Baginski antreten und �agte
zu ihm: „Was höre ich da von dir für Sachen? Schäm�t
du dich nicht, deiner Mutter folhen Kummer zu
machen?“ Und der Jan fing an, �ich zu verteidigen,
aber der Herr Vormund�chaftsrichter wußte ja �chon
über ihn Be�cheid und �agte nur: „Das �ind Dumm-

heiten, mein Sohn. Deine Mutter und dein Gegen-
vormund wi��en �chon, weshalb �ie dir den Hof nicht
in die Hände geben wollen.“ Und dann wurde er ge-

fragt, ob er �ein Kaufgebot noh aufreht erhalten
wollte; er aber �eßte ein betrübtes Ge�icht auf und

zuc�te mit den Ach�eln: „Herr Vormund�chaftsrichter, es

i�t für mih ein Opfer, denn ih habe aus allen Eten
und Enden das Geld zu�ammecnkrayen mü��en, aber
weil ih einmal wegen der übernommenen Pflicht ruhig
�terben will, �o werde ih mein Wort halten!“ ... So
und nicht anders mußte es kommen, denn wenn einer

ge�chi>t verklagt wurde, hatte er �hon vor dem Prozeß
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halb verloren, und alle Welt war mit dem Urteil zu-
�rieden. Der Herr Vormund�chaftsrichter, weil er �i
�agte, er hätte nah be�tem Wi��en und Gewi��en ent-

�chieden; die Mutter, weil ihr erfüllt war, um was �ie
alle die Jahre ge�orgt hatte; und er am allermei�ten. Er

hatte endlicherreicht, wonach �ein Sinnen und Trachten
�tand, und vor den Leuten jah es �o aus, als wenn er

�ih dazu nur mit �chwerem Herzen ver�tanden hätte,
weil es eben der Herr Vormund�chaftsrichter von ihm
verlangt hatte. .…. Und noch in der�elben Stunde, da

ihm die�er erleuchtete Gedanke gekommen war, �eßte
�ich Herr Augu�t Bogdan auf �einen Wagen und fuhr
nah dem Bruchhofe hinüber, um zunäch�t der alten

Frau vorzu�tellen, welche Gefahr �ie lief, wenn �ie
ruhig wartete, bis ihr Sohn gegen �ie Klage erhob, und

daß es keine Zeit mehr zu verlieren galt, denn in aht
knappen Wochen wurde er mündig, und dann nüßte
kein Nichter mehr! Und von dem Bruchhofe gleich in
die Stadt und zu dem Herrn Vormund�chaftsrichter.
Jn dringenden Fällen war er ja auch außerhalb �einer
Amts�tunden zu �prechen, und die ganze Sache hatte
gleich ein anderes An�ehen, wenn man anfing: „Ent-
huldigen Sie, gnädiger Herr Vormund�chaftsrichter,
daß ih Sie �o außer der Zeit �töre. Wenn einer jo-
viel arbeitet wie Sie, dann muß er auch �eine Ruhe
haben. Aber ich bitte, was �ollen wir da machen, dem

Jan Baginski �eine Mutter und ich, der Schulz Bogdan,
als �ein Gegenvormund, wo uns die�er ungeratene
Bur�che �o mit einem Male über den Hals gekommen
i�t wie der Dieb in der Nacht? Und wir �ind doh nur

einfache Leute, die nicht wi��en, wie �ie �ih in �olchen
Sachen zu verhalten haben, und ih als Dorf�chulz
möchte doh um Gottes willen nihts tun, was gegen
das Ge�et i�t!“ .. Und wenn man dazu �o ein recht
einfältiges Ge�icht machte und immer be�cheiden die
Mügzein der Hand drehte, dann wurde der Herr Vor-

mund�chaftsrichterganz freundlichund �agte: „So al�o
liegt der Fall? Na dann �ezen Sie �ih mal hin, Herr
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Bogdan, und erzählen Sie mir alles, von Anfang bis

zu Ende, damit wir uns Élar werden, was da zu tun

i�t!“ Bildete �ih ein, wer weiß, wie klug er war,
und merkte es gar nicht, wie er von dem dummen
Bauern da einge�eift und über den Löffel barbiert
wurde. Denn den Umgang mit hohen Herren, den

hatte der Augu�t Bogdan heraus, und es gab �o leicht
keinen, der ihm in die�er �chwierigen Kun�t auh nur

das Wa��er gereicht hätte. Schon �eine �elige Mutter

hatte ihn gelehrt: „Mein Sohn, dem lieben Gott mußt
du ein Licht an�te>den, dem Deuwel aber zwe i,
denn der liebe Gott kann dir nur helfen, der Deuwel
aber �chaden! Und wenn du vorwärtskommen will�t
in die�er Welt, �o laß dir nie merken, daß du klüger
bi�t als andere Leute, und wenn �ie dir nah�prechen,
iwas du ihnen vorge�prochen ha�t, �o tu immer, als
wäre das für dich eine wahre Offenbarung gewe�en,
und verneige dih vor ihrer Weisheit,. Dann wird
immer ge�chehen, was du dir ausgedacht ha�t, �ie aber
bilden �ich ein, es wäre nah ihrem Willen ge�chehen,
und �ie werden zufrieden �ein, �elb�t wenn �ie hinterher
merten, daß es nicht zu ihrem Vorteil war, �ondern zu
dem deinen!“ ... So hatte er's na< den Lehren der
Mutter gehalten �ein Leben lang und tar dabei ein

ange�ehener Mann geworden. Aus einem Taglöhner
Eigenkätner, aus einem Eigenkätner Vollbauer und
aus einem Vollbauern Schulz und er�ter Mann im

Dorfe. Weshalb �ollte .es ihm jegt al�o auf einmal

nicht glücken, wo er daran ging, auf dem Dachfir�t
des �icher gebauten Hau�es jozu�agen die Richtkrone
aufzuhängen?

Und als Herr Augu�t Bogdan in �einem leichten
Sand�chneider mit den beiden �tattlichen Braunen da-

vor au� der Land�traße dahinfuhr, daß hinter ihm �ich
nurx �o der Staub in dichten Wirbeln hob, da ging über

�ein breites Ge�icht ein behäbiges Schmunzeln, und er
-

war mit allem zufrieden, �o wie es gekommen war.

Jetzt �chlug ihm zum be�ten aus, was er zuer�t als
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einen bö�en Quer�trich ange�ehen hatte, und wenn der

Prozeß um den Bruchho� im hellen Tageslichte ver-

handelt wurde, konnte ihm kein Men�ch den Vorwurf
machen, er hälte �ich heimlich in eines anderen Erbe

ge�eßt! — —

®

So lief das Gerücht von der Untat des verlorenen

Sohnes über Stege und Straßen und kam auh nah
dem ein�amen For�thau�e, das weitab vom Dorfe Dlu-

go��en am Rande des Waldes lag und de��en Jn�a��en
�on�t �till für fich lebten und �ih wenig um das küm-

merten, was in der engeren und weiteren Nachbar-
�chaft �ich ereignete. Der Hausherr, ein kränklicherund
in �ich gekehrter Mann, der �einen �hweren Dien�t nur

verdro��en ver�ah und weil er kein anderes Mittel wußte,
�ih und die Seinen zu ernähren; die Mutter, eine vor

der Zeit gealterte Frau, die aus�ah, als wenn �ie eine

�hwere La�t auf den Schultern trüge; und daneben
ein blutjunges Ding mit braunen Hängezöpfen und
blanken Augen, das im �tillen den Tag herbei�ehnte,
iwo es gleich den älteren Ge�chwi�tern aus dem Eltern-

hau�e fliegen durfte. Der Älte�te war Lehrer geworden,
der Zweite hatte Stellmacher gelernt und verdiente in
der Stadt bei �einem Mei�ter ein gutes Stü> Geld,
und die ältere Schwe�ter hatte nah dem Dorfe Schi-
korren geheiratet, einen kleinen Be�iger, der Witwer
war und von der er�ten Frau zwei Kinder hatte. Aber

�ie war glüdlih und zufrieden, obwohl �ie �i<h vom

frühen Morgen bis in die �inkende Nacht plagen und
wie eine Scharwerkerin um das bißchen Leben robotten
mußte, denn �ie war frei und konnte lachen, wennihr
gerade der Sinn danach �tand. Sie aber, als die Jüng�te,
jaß neben denvergrämten beiden Alten wie eine ver-

wun�chenePrinze��in in dem Schloß, wo eine bö�e Fee
das Lachen verboten hatte, arbeitete in der Wirt�chaft
wie eine Magd und �ehnte �ih nah dem Stü>kchen

Skowronnek, Der Bruchhof 8
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blauen Himmel, das in die�er Welt doh auch auf ihren
Teil kommen mußte.

Was ihr Elternhaus �o grau und dü�ter machte, das

hatte �ie an dem Tage erfahren, wo �ie zum er�ten Male

in die Schule gegangen war. Nichts auf der Welt i�t
grau�amer als ein gedankenlos dahin�hwazendes Kind,
und ein Kind war es gewe�en, das ihr zum er�ten Male
über ihren Vater die Augen geöffnet hatte. „Mach dich
doch nicht �o breit!“ hatte die Tochter des Bauern
Semwcikzu ihr ge�agt. „Wenn du in den Himmel kommen

könnte�t, würde�t du mit der Hälfte Play zufrieden
�ein.“ Und als �ie entrü�tet fragte, weshalb denn gerade
�ie nicht in den Himmel kommen �ollte, hatte die andere

höhni�h geantwortet: „Na, frag nur deinen Vater, wer

die drei Baginskis umgebracht hat. Er wird's �chon
wi��en, aber ich glaub? nicht, daß er es dir �agen wird !“
Da hatte �ie ihren Vater gefragt, ob das wahr �ei,
daß �ie wegen der drei Baginskis nicht in den Himmel
fommen dürfte. Und der Vater war fill vom Mittag-
e��en au�ge�tanden und aus der Stube gegangen, die
Mutter aber hatte �ie hart ge�traft und ihr verboten,
je wieder �olche törihten Fragen zu tun. Und wenn

eines von den Schulkindern wieder einmal davon an-

fangen würde, dann �ollte �ie es bei dem Lehrer ver-

Élagen, zu Hau�e aber den Mund haltcn. Der Vater
wäre krank und �<hwa<h und hätte �ich �chon genug
über die�es dumme -Gerede geärgert.

Nach dem Mittage��en aber hatte die ältere Shwe�ter
�ie heimlih in den Garten genommen, wo hinter den

hohen Bohnen�tangen die gelben Sonnenblumen �tan-
den, und zu ihr ge�agt: „Natürlich i�t es wahr, er hat
�ie umgebracht, denn der Wilhelm hat damals ganz
genau gehört, wie er in jener Nacht aufge�tanden i�t
und �ich die Stiefel angezogen hat. Auch wie er wieder

nach Hau�e gekommen i�t, und nachher i�t einer vor

das Haus gekommen und hat mit der Mutter durchs
Fen�ter ge�prohen. Wir aber mü��en den Mund

halten, denn �on�t, wenn die anderen Leute das
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hören, kommt er zu �igen, und wir haben alle ni<ts
zu e��en!“

Jn jener Stunde unter den gelben Sonnenblumen
war ein �chwarzer Wurm über ihr un�huldiges Seelchen
gekrochen,und �ie hatte mit einem Male andere Augen
bekommen. Augen, mit denen �ie jedes Wort und jede
Miene ihrer Eltern durchfor�chte, ob �ie �ich vor ihr nicht
einmal verraten würden, und ohne es zu wi��en, er-

füllte �ie das Wort der Schrift, das da �agte: Gott der

Herr i�t ein �trenger Herr und vergilt die bö�e Tat bis
ins dritte und vierte Glied. .…. Und �o war �ie au�ge-
wach�en neben den Eltern, aber es war immer eine

�cheidende Wand zwi�chen ihnen, und mit den Ge-

�hwi�tern verband �ie au< nicht viel mehr als die�e
heimliche Mitwi��er�chaft. Die gingen auch um die
Eltern herum mit den Spionenaugen, es gab kein

zärtliches Aneinander�chmiegen, kein lu�tiges und täp-
pi�ches Spielen wie �on�t in den Häu�ern, wo die Eltern

zuweilen mit ihren Kindern �elb�t wieder zu Kindern

werden; nur wenn einmal zufällig der Name Baginski
genannt wurde, dann �tießen �ie �ih unter dem Ti�ch
mit den Füßen an und paßten auf, was die Eltern
dazu für Ge�ichter machen würden. .… Und eins nah
dem anderen hatte �ich beeilt, aus dem Ne�t zu �chlüpfen,
faum daß es flügge geworden warz nur �ie allein hatte
zurücfbleiben mü��en, weil �ie die lezte war und die
Mutter doch in der Wirt�chaft eine Hilfe haben mußte.
Stand des Morgens früh auf zur Arbeit und legte jih
�pät abends zu Bett mit müden Gliedern, und alles

ohne Lu�t und ohne Dank. Denn der Mutter fiel es

nicht ein, ihr ein freundlihes Wort zu �agen, und der
Vater ging herum mit �einem gelben, eingefallenen
Ge�icht, als wenn ihm alles eine La�t wäre. Und da
wunderte �ie �i<h manchmal über �ich �elb�t, daß ihr
zuweilen ein lu�tiger Gedanke dur den Kopf �choß,
wenn �ie allein war, oder daß es über �ie kam, mit
lauter Stimme zu �ingen, wenn �ie für �i<h dur den
Wald ging. Denn auch wenn �ie in die Zukunft �ah,
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bot �ih ihrem Blik nichts Freundliches. Da �tri ein

unge�chlachter Ge�ell um �ie herum und langte nah
ihr mit täppi�chen Händen, der älte�te von den Bog-
dan�chen Söhnen, und als es die Mutter gemerkt hatte,
war �ie zum er�ten Male nach langer Zeit wieder freund-
lih zu ihr gewe�en und hatte ihr allerhand gute Rat-

�chläge gegeben, wie �ie die�en unerwarteten Freier
an �i< fe��eln und dahin bringen �ollte, daß er niht
bloß �einen Scherz mit ihr trieb, �ondern ern�thaft auf
die Freite kam und �eine Werbung gegen den Willen

�eines Vaters durch�eßte. Denn der Schulz Bogdan
wollte mit �einem Älte�tenho< hinaus und hatte ihm
eine ganz andere Braut ausge�ucht, die er�tgeborene
Tochter des Großbauern Ra�um, die �o �tolz war, daß
�ie die anderen Mädchen im Dlugo��er Dorfe kaum

an�ah. Und dazu hatte �ie gewi��ermaßen ein Recht,
denn der alte Schulz Ra�um hatte keinen Sohn, und
wenn �ie einmal heiratete, ver�chenkte �ie mit ihrer
Hand mehr Wie�en und Äer, als der ganze Be�iyz der

übrigen Bauern�chaft im Dorfe ausmachte. Dazu nach
dem Tode des Vaters den Hof, der mit �einer weißen
Umfa��ungsmauer auf dem Berge lag wie eine Fe�tung,
zwei Kut�chpferde und zwölf A>kergäuleund dazu eine

Herde Vieh, die kaum zu zählen war. Die anderen

Töchter aber bekamen nur ein Ausgedinge, jede zwölf-
hundert Taler, zwei Saß neue Betten, eine fri�ch-
milchende Kuh und �ehs Schafe; denn der alte Ra�um
wollte, daß �ein Hof für ewige Zeiten bei�ammen bleiben

�ollte, auh wenn er keinen Erb�ohn hatte.
Die Male Ra�um aber hatte �hon mehr als ein

halbes Dugzend Freier abgewie�en, rein als wenn �ie
auf einen Prinzen wartete, und auh der Schulz Bog-
dan war �chon mit einem Korbe heimgefahren, als er

für �einen Älte�ten auf die Freite kam. Er aber ließ
nicht nach und wartete ruhig �einen Tag ab. Die Male
Ra�um war über dem Körbeausteilen �hon an �echs-
undzwanzig geworden und �ah gar niht mehr aus wie
ein junges Mädchen. Und da meinte er, �ie würde
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�chon mit der Zeit mürbe werden, und wenn der Daniel

Bogdan er�t auf dem Bruchhofe �aß, würde der alte

Ra�um auch nicht mehr �agen: „Herr Bogdan, Sie �ind
nach allem, was ih von Jhnen höre, ein wohlhabender
Mann geworden, und es i�t �chön von Jhnen, daß Sie
immer jo über �ih �ehen, wo Sie �o klein angefangen
haben. Aber �ehen Sie, ich bin ein altmodi�cher Men�ch
und meine immer, es muß no< Sachen geben, die

auh nicht mit Geld zu kaufen �ind. Al�o werden Sie
mir zugeben, daß ih auf dem Ra�um�chen Hof nicht
einen Kätner�ohn �ehen will, denn, wie Sie wi��en,
bin ih mit den Baginsker Baginskis und den Lisker
Skowronneks aus einer Verwandt�chaft, und ein Unter-

�chied muß dochnoch bleiben zwi�chen uns, die wir von

Anfang an auf die�er Erde als Herren ge�e��en haben,

cioEuch,die Jhr früher un�ere Taglöhner gewe�en
eid.“

Darauf war Herr Bogdan aber niht etwa auf-
gebrau�t, �ondern hatte ganz ruhig geantwortet: „Sie
haben Recht, Herr Ra�um, wenn Sie �agen, Jhre Vor-
eltern �ind Herren gewe�en und meine Taglöhner. Fch
�elb�t habe noh auf dem Baginsker Hof gearbeitet für
�ehs Silbergro�chen den Tag und E��en. Dann habe
ich mit der Witwe von dem Jan Zéch �ehs Morgen
Land erheiratet und bin Eigenkätner geworden. Jett
bin ich Vollbauer und Schulz in Baginsken, und wenn

ich Lu�t habe, kann ih das ganze Dorf auskaufen,.aber
ich will nicht, denn das viele Land i�t nur eine La�t.
Al�o �age ih: Jhre Herren Voreltern haben vielleicht
auh Élein angefangen, wie ich, und es i�t nur der

Unter�chied, daß �ie es früher getan haben. Und daß
Jhnen, Herr Ra�um, die�er Unter�chied vielleicht nicht
mehr jo groß vorkommen wird, wenn ih Jhnen weiter

�age, daß die alte Frau Baginska mir mit aller Gewalt
den Bruchhof verkaufen will, und ih bin niht abge-
neigt, da einmal meinen Älte�ten, den Daniel, hinein-
zu�eßen. Zwi�chen Fhren achthundert Morgen aber
und dem Bruchhofe �ind nur ein paar kleine Pint�cher
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von Be�izern auszukaufen, und das i� für mich bloß
ein Handumdrehen, denn ih habe ihnen allen Geld

auf legte Hypotheken gegeben, wovon �ie manchmal
nicht die Zin�en zahlen können. Al�o �age ih weiter:

wenn die jungen Leutchen heiraten würden, brauchten
Sie mit Jhrer Frau niht mal auf die Jzbétka*) zu

ziehen, �ondern könnten bis zu Jhrem �eligen Ende

hier wohnen bleiben zwi�chen Jhren vier Wänden, denn
das junge Volk könnte ja im Bruchhof wohnen. Aber

ih will heute auf all das, was ih mir erlaubt habe
Ihnen zu �agen, keine Antwort. ÜberlegenSie es

�ich, Herr Ra�um, und wenn ih mir über den Bruch-
hof einig bin, ob kaufen oder nicht kaufen, will ich
einmal gelegentlich wieder vorfragen. Wollen Sie auch
dann nicht, dann i�t es auh kein Unglü>, denn wi��en
Sie, Herr Ra�um, hinter Ly>, in Chrosziellen, wird
meinem Sohn auch eine Erbtochter zugefreit. Und ih
bin nur deshalb zu Jhnen gekommen, weil mein Älte�ier
�ih Jhre Male nun einmal in den Kopf ge�egt hat.“ .….

So hatte Herr Bogdan damals ge�prochen, be�cheiden
und �elb�tbewußt zugleich und mit kluger Hervorkehrung
aller Vorteile, und der alte Schulz Ra�um hatte ein

ganz nachdenkliches Ge�icht gemacht und ihm die Ehre
erwie�en, ihn bis an die Haustür zu begleiten. Dort

lag zwar der Schuh der Male mit dem �pigen Ende

nach außen, zum Zeichen, daß auch �ie von der Wer-

bung nichts wi��en wollte, aber Herr Bogdan tat, als

�ähe er ihn gar nicht. Er war ein geduldiger Mann
und fonnte warten. Wenn er nah ein paar Jahren
wiederkfam,zeigte der Schuh vielleicht mit der Spige
in3 Haus. .…. Und �einem Älte�ten hatte er bei der

Heimkehrganz deutlih Be�cheid ge�agt, daß die Lauferei
nach dem Dlugo��er For�thau�e jegt aufzuhören habe.
Der Junge hatte leider Gottes von dem Ver�tande des
Vaters nicht ein Quentchen geerbt, und �o konnte es

ihm pa��ieren, daß er eines �<hönen Tags an den langen

*) Alienteil�tübchen.
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Höpfen die�er kleinen För�terstochter hängen blieb und

nicht wieder loskam!

Das hätte die�em deut�chen Hungerleidervolk �o
pa��en können, �ich den älte�ten Sohn des Herrn Augu�t
Bogdan einzufangen und von �einem Geld nachher
herrlih und in Freuden zu leben. Das Mädel trug ja
die Na�e hoch und machte �ich nicht viel aus ihm, aber

dahinter �tand die Mutter und predigte der Tochter
tagtäglich vor, was für �chöne Sachen �ie �ih einmal
kaufen könnte, und daß �ie alle dann für ihr ganzes
Leben ausge�orgt haben würden. Dem Jungen aber
redete �ie womöglih ein, daß ihre Tochter ein Recht
auf ihn habe. Und der bekam's fertig, das zu glauben,
denn er war fa�t �o dumm, als er lang war, und das
wollte �chon etwas be�agen, wo er vom Scheitel bis

zu den Sohlen fa�t �ehs Schuh maß. Al�o mußte er

als Vater für ihn denken und ein Machtwort �prechen,
ehe es zu �pät war!

Der Daniel Bogdan aber hörte �einem Vater ruhig
zu, �agte Ja zu �einen Worten, und am �elben Abend

�aß er doh wieder in der guten Stube des För�ter-
hau�es, �ah �chweigend zu, wie LenchenHölder mit ihren
fleinen Fingern den Flachs in �eine Fäden �pann, und

ließ �ich von der Mutter alles abfragen, was �ie von

ihm wi��en wollte. Nur kam er jet heimli<hund gab
beim Fortgehen dem Ge�inde im For�thau�e Geld, da-

mit es über �eine Be�uche den Mund halte, denn dem

Vater war nicht zu trauen. Der bekam es fertig, im

Vorbeifahren auf der Land�traße den Knecht aus dem

For�thau�e anzuhalten und �o ganz beiläufig zu fragen:
„Na, kommt mein Daniel noh immer zu euh auf Be-

�uch?“ .. Da mußte man al�o beizeiten vorbauen und

auch zu Hau�e jedesmal für das Fortgehen auf eine

pa��ende Ausrede �innen. Denn ganz jo dumm, wie
�ein Vater glaubte, war der Daniel doh nicht, und
wo �ein eigener Wiß nicht aus3reichte,fragte er �eine
zukünftige Schwiegermutter um Rat. Er hatte �ich's
nun mal in den Kopf ge�eßt, daß die kleine För�ters-
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lene �eine Frau werden �ollte, damals, als er zu�ah,
wie �ie am Palm�onntag in der Kirche einge�egnet
wurde. Zwi�chen den anderen Mädchen, die alle fa�t
einen Kopf größer waren, �ah �ie aus wie ein Engel-
chen, das in �einem weißen Kleidchengeradewegs vom

Himmel herunterge�tiegen war. Und als �ie vor den
Altar trat und mit ihrem feinen Stimmchen das Glau-
bensbekenntnis auf�agte, da war es über ihn gekommen
und hatte ihn �eitdem niht mehr losgela��en. Seit

die�em Tage hatte er angefangen, des Abends nach
Dlugo��en zu gehen, dem För�ter Hölder geduldig zu-

zuhören, wenn er von �einen mannigfaltigen Krank-

heiten erzählte und den Mitteln, die er dagegen ge-
brauchte, und dabei zu warten, bis endlih die Tür

aufging und Klein-Lenchen �ich mit einer Näharbeit oder

dem Spinnroden an den Ti�ch �eßte. Dann �ah er ihr
mit �einen großen runden Augen ern�thaft zu und war

zufrieden, wenn �ie auch über ihn lachte und manchmal
�pötti�<h das Näschen krau�te, wenn er �ih zu dem

Be�uche �o recht fein gemacht hatte, daß er zu Hau�e
beim Fortgehen glaubte, nun müßte er ihr gefallen.
Eines Tages mußte es ja doch �o kommen, wie er es

�ih ausgedacht hatte, denn die Mutter roar auf �einer
Seite und arbeitete für ihn. Und �einen Vater ließ
er ruhig reden und für ihn auf die Braut�chau gehen.
Mit Gewalt konnte er ihn doh nicht vor den Altar

hleppen, und gutwillig ging er eben nicht.
Und von dem Tage an, wo er ins For�thaus ging,

war er ein ganz anderer Men�ch geworden. Früher
hatte er �ih mit den Brüdern in allen Wirtshäu�ern
herumgetrieben, war bei jeder Schlägerei dabeigewe�en
und hatte kein Mädchen ruhig über die Dorf�traße gehen
la��en. Als ihn �eine Brüder auslachten, daß er über

die�er Lieb�cha�t mit der kleinen För�terstochter ganz
fromm geworden �ei, da hatte er �ie hergenommen und

windelweichgedro�chen. Und die�es Mittel, �ih Re�pekt
zu ver�chaffen, �chien auchgut für die Liebezu �ein,
denn als er es abends im For�thau�e von der alten
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Frau Hölder �ih abfragen ließ mit allem anderen,
was tagsüber in �einem Elternhau�e ge�chehen war, da

hatte die kleine Lene nicht gelacht wie �on�t, �ondern ihn
aus ihren dunklen Augen �o ganz merkwürdig ange-
�ehen, daß es ihm heiß und falt zugleih über den
Rücken gegangen war. Und nachher beim Ab�chied
hatte �ie es gelitten, daß er �ie bei der Hand faßte und

ihre fleinen Finger eine ganze Weile lang zwi�chen
�einen groben Tayen halten durfte.

Und wieder ein anderes Mal, als er erzählte, daß
�ein Vater für ihn nah dem Ra�um�chen Schulzenhofe
auf die Freite fahren wollte, da hatte �ie ihn beim Fort-
gehen bis in den Hausflur begleitet und war ganz �till
dazu gewe�en, daß er �einen Arm um �ie legte und ihr
lei�e allerhand zärtliche Worte in die kleinen Ohren
�agte. Nur als er �ie hinterher auh kü��en wollte, da

hatte �ie �ih wie ein Wie�el ihm aus den Händen ge-
wunden und war zurü> in die Stube gelaufen. Das

hatte aber an jenem Abend �einer Glück�eligkeit keinen
Abbruch getan. Auf dem Heimwege war ihm immer

zumute gewe�en, al3 müßte er aus vollem Hal�e �ingen
und �chreien, und als er im Baginsker Kruge im Vor-

beigehen noh Licht �ah, war er hineingegangen und

hatte alles, was mittrinken wollte, mit Braunbier und
Branntwein traktiert bis zum hellen Morgen.

So ging �ein �tilles Werben nun �hon fa�t in das
dritte Jahr, und er hatte es mit �einem hartnädtigen
Dickkopfdurchge�egt, daß er �i<h mit Fug und Recht
als Lenchen Hölders heimlich verlobten Bräutigam an-

�ehen durfte. Zwar an Zärtlichkeitenhatte �ie ihm auh
�päter nie mehr ver�tattet als an jenem Abend, aber

�ie lachte niht mehr über ihn und lief auh niht aus

der Stube, toenn er mit der Mutter zu überlegen an-

�ing, wie er es am be�ten an�tellen �ollte, mit �einem
Vater in3 reine zu kommen. Das heißt, er überlegte
nicht mit, �ondern �ah Lenchen an und hörte zu, wie
die Frau Hölder über ihrer Näharbeit ihm immer wieder

auseinander�egte, daß dafür das näch�te Erntefe�t die
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be�te Gelegenheit �ei. Dann �ollte er hingehen vor allen
Leuten und das Lenchen vor allen anderen Mädchen
zum Tanz auffordern und hinterher an den Ti�ch �einer
Eltern führen. Vielleicht daß der Vater �ih dadur<
überrumpeln ließ und lieber Ja �agte, als vor den

anderen Bauern zu zeigen, daß in �einem Hau�e etwas

nicht mit �einem Willen ge�hah. Dafür, daß �ie mit

Lenchen eingeladen wurde, wollte �ie �hon �orgen. Sie

machte der Mutter Bogdanka kurz vorher einen Be�uch,
fing von dem lieben Ernte�egen an zu �prechen, der

nun glülih in der Scheune war, und da konnte die

zukün�tige Schwieger doh niht gut anders, als �ie
mit ihrer Tochter ebenfalls zum Erntefe�te zu bitten,
denn das war eine alte Sitte: wer den Plon*) beredete,
mußte auch zu ihm geladen werden, jon�t gab es

im näch�ten Jahr keine gute Ernte. Damit war der
Daniel ganz einver�tanden, haupt�ächlih weil er dabei

nicht viel zu reden brauchte, und au< dem Lenchen
�chien es �o recht zu �ein. Es �agte zwar nichtJa, nicht
Nein, hatte auch bei den er�ten Malen, als die Mutter
davon anfing, ein bißchen geweint, aber es würde ihn
�chon nicht �tehen la��en, wenn die Mu�ik zum er�ten
Tanze �pielte und er quer über die Diele kam, es auf-
zufordern. Und wenn er �o zu�ah, wie es bei den Aus-

einander�eßungen der Mutter rot wurde und das Ge-

�ichtchen tiefer über ihre Arbeit beugte, dann {woll
ihm das Herz in der -Bru�t, und es dünkte ihm ein

Kinder�piel, dem Sturm �tandzuhalten, der nach dem

Fortgang der Gä�te ja �o unfchlbar kommen mußte
wie das Amen nach der Predigt. Und �chließlich, das

Reden dabei würde ja �hon der Vater be�orgen. Er

hatte nichts weiter zu �agen, als: Ytach, was du will�t,
Vater, �chlag mich meinetwegen tot, aber von dem

Mädchen la��" ih niht!
So twoar alles abge�prochen worden, der Tag des

Erntefe�tes kam immer näher. Denn �chon wurde der

*) Ernte�e�t.
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Roggen ge�chnitten,und da mit einem Male, wie ein

Blig aus klarem Himmel, war das Unglü> gekommen,
hatte das Lenchen erklärt, �ie würde eher ins Wa��er
gehen als �eine Frau werden.Schon ein paar Tage
vorher hatte �ie immer verweinte Augen, wenn er kam,
und machte �i<h in der Wirt�chaft allerhand zu tun,
um nicht in die Stube kommen zu mü��en, wo er mit
dem alten För�ter �aß und �ih de��en Krankheits-
ge�chichten erzählen ließ. Die Mutter aber hatte ihm
ge�agt, das �eien �o Mädchenlaunen, die weiter nichts
auf �ich hätten, und �o war er man<hmal wieder nah
Hau�e gegangen, ohne von �einer Braut mehr ge�ehen
zu haben als ein Paar braune Zöpfe, die bei �einem
Kommen ra�h hinter irgendeiner Tür ver�chwanden.
Und wenn er �i<h's genau überlegte, konnte er's ihr
nicht einmal verdenken, daß �ie niht in die Stube

fam,denn �eit einigen Tagen war es wirklih kein Ver-

gnügen, neben dem alten Manne zu �igen. Der hatte
für nichts anderes mehr Sinn als für �eine Krankheit,
fürchtete �ih vor dem Sterben und �tudierte in allen

möglichen Büchern, ob die Medizinen, die dort ange-
prie�en waren, auf �eine Leiden paßten. Und da es

ihn überall im ganzen Körper zwic>teund plagte, �o
trug er fa�t �ein halbes Gehalt in die Apotheke und

hlud>te grüne und braune und rote Medizinen durch-
einander, weil er von jeder glaubte, daß �ie den nahen-
den Tod aufhalten könnte. Gegen das Leiden aber,
das an �einem Marke zehrte, gab es keinen Doktor und

Apotheker, da konnte nur der liebe Gott helfen. Die

Men�chen zwar hatten ihn damals los und ledig ge-

�prochen, und auh das Gerede war allmähli<h im

Laufe der Jahre einge�chlafen, das troÿß des Richter-
�pruches dur< die Ga��en lief, aber no< �tand der

Spruch des höch�ten Richters aus, und vor dem hatte
er Ang�t und �uchte ihn �o lange al3 möglih hinaus-
zu�chieben.Denn dort oben, da gab es keine Aus-

reden, wie hier unten vor den Men�chen, und wenn
er �ichdie langen, qualvollen Nächte auf �einem Lager
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wälzte, ohne daß au< nur ein Tröpfchen Schlaf in

�eine troenen Augen kam, dann �ah er die drei in

ihren weißen Totenhemden neben dem Richter �tehen,
und �ie hoben ihre Hände auf und zeugten gegen
ihn...

Das war in jenen Tagen, da der Jan Baginski
nach Hau�e gekommen war und der Vater Bogdan �ich
in den Wagen ge�eßt hatte, um in die Stadt zu dem

Herrn Vormund�chaftsrichter zu fahren. Da war der
Daniel Bogdan auch gegen Abend nah dem Dlugo��er
For�thau�e gekommen, um der Frau Hölder zu �agen,
daß es jezt Zeit �ei, �ih von der Mutter Bogdanka
einladen zu la��en, denn das Erntefe�t �ollte �hon am

näch�ten Sonntage gefeiert werden, und zwar diesmal
im Baginsker Kruge, weil die Zahl der zu erwartenden

Gä�te für das Haus zu groß war.

Unterwegs �chon hatte er �ich's ausgedaht, wie ihm
das Lenchen diesmal nicht wieder entwi�chen �ollte, und

es glü>te ihm, denn er kam ganz heimlih dur< den
Garten und wartete ab, bis �ie über den Hof in die
Stube ging. Da �prang er ihr mit einem Sazße nach
und fing �ie in �einen Armen auf, als �ie neben ihm
durch die geöffnete Tür ent�hlüpfen wollte. Dann

�aßen �ie bei�ammen am Ti�che, und er fing auf die

Fragen der Mutter wie gewöhnli<h an zu erzählen,
was �ich zu Hau�e zugetragen hatte. Al�o zunäch�t die

größte Neuigkeit, daß der Jan Baginski nah Hau�e
gekommen �ei und �ich mit �einer Mutter ganz furcht-
bar gezankt habe, weil er es niht leiden wollte, daß
�ie den Hof verkaufte. Und auf das wird der För�ter
Hölder noch fahler im Ge�icht als �on�t und bekommt
es �o �hlimm mit der Atemnot, daß �eine Frau ihn
aus dem Zimmer und in den Alkoven führen muß und
dort allerhand Kräuter auf einer heißen Pfanne ver-

brennen, damit er nur ein bißchen wieder zu �ich kam.
Er aber blieb mit dem Lenchen allein in der Stube
zurü>, und da das arme Ding �ih über den Stuhl ge-
worfen hatte und zum Herzzerbrehen weinte und
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�hluchzte, �o hätte er ihr gerne ge�agt, wie leid es

ihm tat, daß er davon angefangen, aber er hätte �ich
nichts dabei gedaht. Und weiter wollte er �ie fragen,
weshalb �ie ihm mit einem Male �o aus dem Wege
ging, wo er doch hoffte, daß �ie in wenigen Tagen
vor aller Welt Brautleute �ein würden; aber da er

dafür nicht die richtigen Worte finden konnte, �o er-

zählte er immer weiter von dem Jan Baginski, was

er von �einem Vater gehört hatte, als der es der Mutter

berichtete. Daß die drei Knechte �hon auf ihn losge-
gangen �eien, um ihn zu binden, aber da �ei mit
einem Male der lange Samel Guzek in der offenen
Tür ge�tanden, wie aus der Erde gewach�en, und habe
ihn gerettet. „Und �ehen Sie, Fräulein Lenchen,“ �o
hloß er �eine Erzählung, „�o kam es, daß die�er aus

der Schule gelaufene Bur�che wieder frei fortgehen
durfte, denn gegen die�en Samel Guzek und �eine
Kräfte kommt kein Men�ch hier in allen Dörfern auf,
niht einmal ih, und ih heb? mir doh einen Sa>

Weizen von vier Scheffeln auf den Rücken, ganz allein

ohne Hilfe, und geh" damit die Treppe zum Speicher
hinauf!“

Das junge Mädchen hatte mit einem Male zu
weinen aufgehört.

„Und i�t es wahr, daß er gegen �eine eigene Mutter
die Hand aufgehoben hat, wie hier die Leute erzählen?“

Darauf antwortete Daniel Bogdan nicht, �ondern

kniff nur ganz ver�chmißgt das linke Auge zu�ammen,
Und da �prang doch die kleine Per�on an ihu wie ein

Spaugkaterchen, griff ihn um �eine groben Handge-
lenke, und ihre Augen blipten nur �o.

„Ob das wahr i�, habe ih gefragt!“
Da wollte er er�t über �ie lachen, unter ihren Augen

aber wurde er ganz fleinlaut.

„Nein, wahr i} es nicht, im Fortgehen hat er �einer
Mutter �ogar noh die Hand geküßt, obwohl �ie doh
die drei Knechte auf ihn gehegt hatte. Mein Vater
aber �agt, es wär’ ganz gut �o, wie die Leute redeten,



— 126 —

und wir �ollten nicht wider�prehen. Dann, meint er

nämlich, würden wir in dem Prozeß Recht bekommen
um den Hof, und nicht der Jan, und deswegen i�t der

Vater ja auch jetzt in die Stadt gefahren zu dem Herrn
Vormund�cha�tsrichter. “

Das junge Mädchen hatte die Hände wieder losge-
la��en, und über ihr Ge�icht zog jeßt ein heller Schimmer.

„Ah, ih hab's gewußt! Jh hab's gewußt, daß es

nur Lügen waren, denn das konnte er niht tun!“

„Aber Fräulein Lenchen,“ �agte Daniel Bogdan
ganz verwundert, „mir �cheint, Sie freuen �ih darüber,
daß es niht wahr i�t? Wo �ollen wir beide denn nach-
her wohnen, wenn der Herr Vormund�chaftsrichter ihm
Recht gibt, und der Vater kann mir nicht den Bruchhof
kaufen?“

„Wo wir beide na<hher wohnen �ollen? Wir
beide?“ ... Sie trat ganz dicht vor ihn hin und maß
ihn von Kopf bis zu Füßen mit einem verächtlichen
Blike. „Jch wohn? mit keinem Dieb zu�ammen, der
einem anderen �ein Erbteil �tehlen will!“

Daniel Bogdan �chränkte die Hände ineinander und
knad>te mit den Fingergelenken, wie er es immer tat,
wenn �ih in �einem Kopfe die Gedanken �<hwerfällig
aneinanderfügten. Endlich �agte er: „Fräulein Len-

chen, Spaß i�t Spaß, und Sie wi��en, ih la��e mir von

Jhnen mehr gefallen als von anderen Leuten. Aber
was Sie da �agen von einem Dieb, das i�t zuviel.
Mein Vater will ihm doh achtzehntau�end Taler zahlen
für den Bruchhof.“

„Er aber will niht euer Geld, er will �einen Hof!“
�chrie �ie ihn an.

„Fräulein Lenchen,
“

fing er wieder nach einer Weile
an, „was Sie da �agen, i�t richtig, denn darum wird

ja der Prozeß gehen, ob �eine Mutter verkaufen darf
oder ob �ie ihm den Hof abliefern muß. Jch aber frage
Sie, weshalb Sie �ih für die�en Men�chen �o auf-
regen, daß Sie mich �einetwegen an�chreien. Jch
denke doch, wenn alles gut geht, wollen wir beide
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uns nä<�ten Sonntag als Brautleute miteinander
verloben?“

Da lachte �ie laut auf, ein bö�es Lachen, �o �charf
wie ein Me��er.

„Wir beide uns verloben, Herr Bogdan? Na ja,
wir würden ja ganz gut zu�ammen pa��en, denn wir

hätten uns nachher wegen manchem nichts vorzuwerfen.
Aber ih will niht, Herr Bogdan, hören Sie, ich will

nicht. Und wenn ihr mich von heute an nicht in Frieden
laßt, dann gehe ih ins Wa��er!“ Sie wandte �ih ab,
um aus der Stube zu gehen, Daniel Bogdan aber

faßte mit jähem Griff nah ihren Handgelenken und

zog �ie ganz dicht zu �ich heran. Die Wut war jählings
über ihn gekommen, �ie könnte ihre Liebe dem ge-
�chenkt haben, den �ie �o gegen ihn verteidigt hatte,
und die Eifer�ucht nahm ihm fa�t die Be�innung.

„Hôre, Mädchen, ich la��" mi< niht zum Narren

machen. Drei Jahre laufe ih nun �chon hinter dir her,
wo i heiraten könnte, wen ih wollte. Jch habe kein
anderes Mädchen ange�ehen in der Zeit, und wenn du

einmal mir nur mit den Augen zugelacht ha�t, dann

habe ih die Nacht vor Glü> nicht �chlafen können. Jegt
aber habe ih genug von die�em Rumgezerge, und

näch�ten Sonntag i�t Verlobung. Noch heute �pre?
ich mit meinem Vater, und der weiß über mich Be-

�cheid, daß ih nicht lod>er la��’, wenn ih mir einmal

ivas auf die Hörner genommen habe. Da �ollen eher
zehn Leute drum aus dem Leben gehen, ehe ih von

meinem Willen la��e. Und eher �oll jener, den du �o
verteidig�t, den Bruchhof haben, als daß ih dih ihm
la��e. Denn wi��e, Mädchen, er �tirbt noch in der�elben
Nacht, wo du ihm ein paar freundlihe Augen
mach�t!“ Er hatte mit fliegendem Atem ge�prochen,
und in der Erregung waren ihm Worte auf die

Lippen gekommen, die er �on�t, in ruhigen Stunden,
nie gefunden hätte. Das junge Mädchen aber war

Unter �einem harten Grifj zu�ammenge�unken und
�tarrte ihn mit ang�terfüllten Augen an.
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„La��en Sie mich, Herr Bogdan, ichbitte Sie, la��en
Sie mich lo3! Jch will ja nihts von ihm wi��en, nur

bitte ich, la��en Sie mich gehen, denn ih habe Ang�t
vor Jhnen.“

Da hatte er �eine Hände geöffnet, weil es ihm
�hon wieder leid tat, daß er �ie �o hart angefaßt hatte,
und �ie war rü>wärts aus der Stube gegangen, die

Augen immer auf ihn gerichtet, als fürchtete �ie �ich,
er könnte �ie noh einmal �o fa��en und fe�thalten. Er
aber hatte noch eine ganze Weile ge�e��en und gewartet,
ob �ie doh nicht vielleiht den Weg wieder zu ihm zu-
rücfinden würde. Aber nichts regte �ich, die Flurtür
blieb ge�chlo��en, nur nebenan im Alkoven, da �töhnte
und jammerte der För�ter Hölder, er könne keine Luft
bekommen und es gehe mit ihm zu Ende. Da kam

etwas über ihn wie ein Grauen, er nahm �eine Müße
und �{li< �ich auf den Zehen�pizen aus der Stube.
Und auf dem ganzen Heimwege war ihm immer zu-

mute, als ob er weinen �ollte, daß alles �o ganz anders

gekommen war, als er es �ich ausgedacht hatte. Näch�ten
Sonntag, hatte er geglaubt, würden fie Verlobung
feiern, und �ie hatte ge�agt, �ie ginge eher ins Wa��er.
Und da hatte er �ie mit �einen unge�hlachten Tagen
angepa>t, daß er ihr fa�t die dünnen Ärmchen ab-

brach. Seinem kleinen Engelchen, dem er am lieb�ten
immer �eine breiten Hände unter die Füßchen ge-

legt hätte, damit �ie weih über die Erde �chreiten und

�ih an keinem Stein �toßen �ollten, dem hatte er wehe
getan! Und jeßt war es aus für immer und nicht
wieder gutzumachen, denn das vergaß �ie ihm nicht.
Aber weshalb mußte �ie ihn auch �o mit dem anderen,
die�em fortgelaufenen Schulmei�ter, reizen, daß er dar-

über die Be�innung verlor? Und wie kam �ie über-

haupt dazu, �ih �o für die�en Men�chen ins Zeug zu

legen? ... Da�ür konnte der ja etwas erleben, wenn

er ihm unter die Fäu�te kam! Ganz und gar um-

bringen wollte er ihn ja niht gerade, denn das gab
nachher nur unnüge Um�tände und Scherereien mit
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dem Gericht, aber �o lange beuteln und windelweih
dre�chen, bis ihm die Luft verging, anderer Leute
Bräuten den Kopf zu verdrehen! — — —

®

Klein Lenchen aber war, wie �ie ging und �tand, aus
dem Hau�e gelaufen, über den Hof auf die Land�traße
und auf der immer weiter, ohne �ih umzu�ehen. Ganz
ohne Sinn und Ver�tand war �ie fortgelaufen, wie ein

Schmalrehchen, dem ein Windhauch vom Waldrande

her die Witterung des lang�am heran�chleichenden
Wolfes zugetragen hat. Nicht mal ein Kopftuch hatte
�ie umgenommen, und bei jedem Schritte �chöpfte �ie
die niedrigen Haus�chuhe voll Sand, aber das hielt �ie
niht auf, �ie nahm die Schuhe in die Hände und lief
auf den Strümpfen weiter, ganz gleich, wohin dex

Weg �ie führen mochte, nur fort von Hau�e. Denn

zu Hau�e, da war die Mutter, und die �chleppte �ie
wieder in die Stube zurü>, zu die�em unge�chlahten
Ungetüm, das �ich ihr jezt endlich in �einer wahren Ge-

�talt gezeigt hatte. Wie der Oger aus dem Märchen,
der die kleinen Kinder fraß, war er ihr vorgekommen,
als er �ie bei den Händen pa>te und mit �einer groben
Stimme an�chrie, daß �ie vor Schre> gleich in die Knie
�ank, und gewiß war er auch jezt hinter ihr her mit

�einen langen Beinen, um �ie wieder zurü>zuholen.
Und da flog ihr wieder das un�ägliche Grauen über

den Na>en und hegte �ie vorwärts, bis �ie mit einem

Male über einen quer im Wege liegenden Aît ins

Stolpern kam und langewegs hin�chlug,kaum daß �ie
im Nieder�türzen noch die Hände vor �ich �tre>den konnte.

Müh�am hob �ie �ich auf und �chleppte �ich zum Graben-

rand, denn �ie hatte �ich im Fallen wehe getan, und den

Fuß, mit dem �ie gegen den A�t ge�toßen hatte, konnte

�ie kaum auf den Boden �egen. So �aß �ie nun, den

Rüden gegen einen vom Winde gebrochenen Weiden-

�tamm gelehnt, und kühlte den �hmerzenden Fuß, von

Skowronnek, Der Bruchhof 9
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dem �ie den Strumpf gezogen hatte, in dem Wa��er
des Grabens. Und eine ganze Weile lang hielt fie den
Atem an und legte das Ohr auf die Erde, weil es ihr
immer �o war, als hôre �ie hinter �ih auf der Straße
die �chweren Tritte ihres Verfolgers. Aber das war

nur ihr eigenes Blut, was ihr �o in den Schläfen
hämmerte, dazu �chrillten rings um �ie im Gra�e die

Heimchen, und auf der Wie�e vor ihr �chnarrte unab-

lä��ig ein Wachtelkönig�o laut, daß er alles über�chrie,
was �on�t in der Nacht �eine Stimme erhob. Da gab
�ie das Lau�chen auf und verließ �ih auf ihre �char�en
Augen. Wenn etwas auf der mondhellen Straße
nahte, konnte �ie immer noch zur Zeit in den Graben

�chlüpfen und dort �o lange till im Verborgenen �igen,
bis es borüber war. Und wie �ie �o �aß, den �<lanken
Leib an den grauen Weiden�tamm ge�hmiegt und die

pähenden Augen wegabwärts gerichtet, fing �ie in

ihrem Köpfchen, das noh ein halber Kindskopf war,

zu überlegen an, was nun zu ge�chehen hatte, aber

alles, was �ie �ih auh ausdenkten mochte, führte immer
wieder dorthin zurüd>, von wannen �ie gekommen war.

Alle, zu denen �ie �ich vielleicht hätte flüchten können,
nahmen �ie bei der Hand und �agten: „Ja, Mädchen,
was will�t du denn eigentlih? Er i�t do< ein an�ehn-
li<her Mann, und ein �olcher Freier kommt nicht zum

zweiten Male im Leben! Hundert andre an deiner

Stelle würden �ih nicht er�t lange be�innen, �ondern
mit beiden Händen zugreifen.“ ... Und dann ließ �ie
�ich wieder be�hwägen und bereden, und dann gab
es kein Entrinnen mehr. Dann pad>te er �ie wieder

mit �einen groben Fäu�ten, aber diesmal ließ er �ie
nicht mehr los, �ondern �chleppte �ie mit �ich �ort...
Da kam von neuem das Grauen über �ie, �ie raf�te �ich
auf troy des �chmerzenden Fußes, nahm den Steen
in die Hand, über den �ie vorhin gefallen war, und

�chritt weiter auf der Straße, die von Hau�e führte.
Und wie �ie �o im Gehen �ann und �ann und �chon
fa�t verzagen wollte, weil �ih aus die�er Trüb�al kein
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Aus3wegbot, da kam es mit einem Male über �ie wie
eine Eingebung.

Sie �elb�t hatte es ja au8ge�prochen, kaum eine halbe
Stunde war es her, was �ie tun wollte, wenn man

�ie fürderhin niht in Ruhe ließ, wozu da al�o jetzt er�t
noch lange überlegen und zaudern? Dort hinter dem

Bergrücken lag der Raygrod�ee, und in �einen �tillen
Wa��ern hatte alles Leiden ein Ende. .…. Bis zu ihm
würde der lahme Fuß �ie ja wohl noh tragen. Dann
ein paar Schritte dur<h Schilf und Geröhricht, bis
man den Boden unter den Füßen verlor, zuleßt die
Arme fe�t an den Leib gepreßt und man glitt lang�am
hinab in die �hweig�ame Tiefe, aus der es keine Wieder-

fehr gab. Oder vielleicht gab �ie der See auh wieder

zurlüi>,dann fand man �ie irgendwo don den Wellen
ans Ufer getragen, und die Leute zerbrachen �ich den

Kopf}, was das junge Mädchen wohl in den Tod ge-
trieben haben mochte. Sie aber lag till da mit ge-
�chlo��enen Augen, wußte es ganz genau, �agte aber

nichts, denn das war ein furhtbares Geheimnis, und

niemand durfte es erfahren, daß �ie aus dem Leben

gegangen war, weil es �ie vor dem graute, der um �ie
warb, und weil �ie von dem anderen, dem �ie ihr kleines

Herz ge�chenkt, kaum daß �ie ihn ein einziges Mal ge-
�ehen hatte, ein Abgrund �chied, �o tief wie der Himmel
und �o breit wie das Meer. .…. Und mit einemMale

kam eine fa�t fröhlihe Ent�chlo��enheit über �ie, und

�ie �pürte beim Berganwärts�teigen kaum noch ihren
�hmerzenden Fuß. Auf der anderen Seite, wo es

wieder herunterging, da lag ja der Raygrod�ee, ihr
legtes Heim und ihre �icher�te Zufluchts�tätte.

Und überhaupt, was ließ �ie denn hier zurüd, daß
�ie beim Scheiden nicht fröhlich �ein �ollte?

Etwa die Mutter?
Was die �ich �chon groß grämen würde, wenn �ie

niht mehr da war! Die hatte ihr ja tagaus, tagein
borgepredigt, was einmal werden �ollte, wenn der

Vater die Augen zumachteund �ie mit den paar Gro�chen
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Witwenpen�ion für zwei �orgen müßte. Und de8wegen
lag �ie ihr ja auh nur immer in den Ohren, �ie �ollte
den reichen Daniel Bogdan nehmen, weil �ie dann
alle keine Sorgen mehr hätten. Jegt aber war ja alles

gut und in Ordnung, und die Mutter brauchte nicht
mehr zu �orgen, daß die Witwenpen�ion einmal nicht
reichen würde, denn der zweite unnüge Brote��er ging
ja ganz �till aus der Welt...

Oder etwa den Vater?
Von dem zu gehen wurde ihr fa�t noh leichter als

von der Mutter. Sie hatte von ihm ja kein freundliches
Wort gehört, �eit �ie denken konnte, und nicht auf ein

einziges Mal vermochte �ie �ih zu ent�innen, wo er

ihr vielleicht liebko�end mit der Hand über den Scheitel
ge�trichen oder �ie an �ih gezogen hätte, um ihr für
eine Handreichung mit einem Kuß auf die Stirn zu
danken, wie es doch �on�t wohl ein Vater tat. Fmmer
nur er und wieder er, und wenn man �ie anbrachte,
würde er zuer�t vielleicht ein biß<hen weinen, dann
aber darüber jammern, daß er jeßt bei �einem �hweren
Leiden auh noch die�e Aufregung durhmachen müßte.
Und dann würde er �ich hin�tellen und den Leuten

erzählen, daß er �chon �eit �ehs Nächten keinen Schlaf
mehr in die Augen bekam trog aller Mittel, die er

dafür gebrauchte.
Und �on�t ihr bißchenLeben?
Ach, du lieber Gott, davon wurde ihr der Ab�chied

am allerleichte�ten! Sie war nicht faul, gewiß nicht,
aber Arbeit vom hebenden Morgen bis in die finkende
Nacht, Arbeit und immer wieder nichts als Arbeit,
keinen Augenbli> mal ein bißchen Vergnügen, da hatte
es ja jede Dien�tmagd be��er in die�er Welt, denn die

blieb einfach nicht, wenn �ie nicht jeden dritten Sonn-

tag ganz frei hatte für �ich, außerdem aber alle Viertel-

jahr den Krammarkttag in der Stadt... . Sie aber?

Kaum daß �ie �ih morgens den Schlaf aus den Augen
gerieben hatte, in den Stall zum Melken, aus dem

Stall ins Haus zum Stubenaufräumen, aus den Stuben
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in die Küche und �o fort. Und wenn man mit allem

fertig war und glaubte, jezt könnte man endlich eine

Viertel�tunde lang ein Buch aus dem Schranke holen
und beim Le�en einer �{<önen Liebesge�chichte die

eigene Jämmerlichkeit ein bißchenverge��en, dann kam

jedesmal die Mutter her und wußte irgendeine neue

An�tellung in der Wirt�chaft...
Gewiß, die Mutter hatte ihr ja gezeigt, wie �ie es

anfangen �ollte, eine reiche Bauern�rau zu werden,
die feine Kleider trug und keinen Finger zur Arbeit

hob, weil fie dazu ihre Mägde hatte, denen �ie bloß
zu kommandieren brauchte: du, Anka, mach dies, und du,
Trina, mach jenes! Und da hatte �ie �ich bereden la��en
und betören, �ih dafür zu verkaufen... An die�es
Ungetüm mit den aus dem Ge�icht quellenden Gloyz-
augen und dem breiten Mund. Und deswegen
lief �ie ja jeyt fort von Hau�e und aus dem Leben,
weil �ie wußte, daß �ie die�en Handel nicht halten
konnte...

Aber woher kam überhaupt all das Unglü>k? Nur

daher, daß �ie �o arm waren und der Vater fa�t all

das bißchenGehalt für �ih verbrauchte und für �eine
Medizinen. Die reichen Leute konnten �ich liebhaben,
wie �ie wollten, und keines war dem anderen zur La�t,
denn die Sorgen waren es ja nur, die die Liebe auf-
fraßen. Da kam keine Mutter her und �agte: Ja, um

Je�u Barmherzigkeitwillen, wovon �ollen wir einmal

leben, wenn der Vater die Augen zumacht? Oder wenn

man mal ein neues Kleid haben wollte, weil das alte

fa�t �chon niht mehr die Fliden aushielt:Ja, Kind,
was denk�t du dir, aus der Hand kannih mir's doh
nicht �chneiden? .…. Die Sorge war ja jebt, Gott �ei
Dank, auch vorbei. Bretter zum Sarge lagen genug
auf dem Hofe, und das lepte Kleidchen, das �ie auf
die�er Welt noh brauchte, hing no von der Ein�egnung
her im Schranke. Nur unten am Saum, da mußten
�ie es natürlich ein paar Finger breit ausla��en, denn

�eit der Zeit war �ie noh ein wenig gewach�en, und
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im Sarge konnte �ie do< niht in einem fußfreien
Kleidchen liegen...

So war �ie allmählih auf die Höhe gekommen,
der Wald teilte �ih, um im Bogen zu beiden Seiten
des Weges zurü>zuweichen, und unten im Tale lag
der Raygrod�ee. Der Mond, der drüben in Polen
�tand, warf auf ihn einen breiten Streifen hellen Lichtes,
und �ie konnte deutlich �ehen, wie in dem hellen Streifen
die Fi�che �prangen und das Schilf und Rohr am Ufer
�ich unter einem lei�en Luftzuge zur Seite neigte und

lang�am wieder anhob. Und aus dem lei�en Wellen-

�chlag, den �ie deutli<h durh die �hweigende Ebene
zu vernehmen glaubte, kam es zu ihr herüber wie ein

Rufen und Loken. Da �agte �ie: „Jh komme ja,
nur ausruhen will ih mi ein bißchen, denn der Fuß
will mich fa�t niht mehr tragen.“

Sie �ezte �ih unter den großen Birkenbaum, der

ein Ende weit vom Waldrande �tand und de��en lange
Zweige fa�t bis zur Erde hingen. Da �aß �ie wie in einer

Laube, konnte den �hmerzenden Fuß auf einen weichen
Mooshügellegen und den Rüden weit hintenüber
lehnen, denn der ri��ige Stamm bog �ich er�t ein wenig
zur Seite, ehe er gerade in die Höhe �tieg. Nur ein

ganzfeines Weilchen wollte �ie �ih ausruhen, bis das

Blut aus dem ge�chwollenen Fuße wieder zurüd>ge-
treten war, denn �o nahe es aus�ah, bis zum See

herunterwar es doch noh ein ganzes Ende, weil der

Weg zwi�chen den Felderndes Bruchhofes nichtgerade-
aus lief, �ondern in mannigfaltigen Krümmungen.
Quer�eldein aber laufen konnte �ie niht, denn da gab
es breite Gräben. Son�t lag ja nichts an �o einem

Graben, man raffte die Röcke bis ans Knie, ein kurzer
Anlauf,und man war drüben. Noch jegt �prang �ie
mit jedem Jungen um die Wette, obwohl die es ja
viel leichter hatten, aber wenn man einen ge�hwollenen
Fuß hatte, der bei jedem Schritte wie mit Nadeln

�tach, mußte man eben fein �äuberlichauf der gebahnten
Straße bleiben. So brach �ie einen A�t zur Seite, der
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ihr den Blik auf den See verwehrte, lehnte �ich zu-
rü> und begann lang�am ihr braunes Haar aufzu-
flechten, wie �ie es gewohnt war, wenn �ie des Abends

zur Ruhe ging. Und wie �ie die langen Strähnen
zwi�chen ihren kleinen Fingerchen durcheinanderflocht,
fam ihr ganz unwillkürli<hdas Lied auf die Lippen,
das �ie damals ge�ungen hatte, als er mit einem Male

hinter ihr �tand, wie aus dem Boden gewach�en, und

zu ihr �agte: „Glü> Gottes auf den Weg, du Mädchen!
Wohin geh�t du?“ Aber �ie �ang das Lied nicht laut,
�ondern fa�t nur in �ih hinein, wie ein kleiner Vogel,
der vor dem Ein�chlafen noh einmal ganz lei�e auf-
zwit�chert. Was �ie wohl heute �agen würde, mußte
�ie dabei denken, wenn er �ie wieder �o fragen würde?

Du wün�che�t mir Glü> auf den Weg, mein Herzaller-
lieb�ter? Ach Gott, mein Weg geht ins Wa��er. Da
unten liegt der See und will mich in �eine Arme

nehmen, und da ih zu dir niht kommen kann, �o gehe
ich zu ihm. Er nimmt michund wiegt mich und �chläfert
mich ein. Macht mir die Augen zu, die �o viel um dich
geweint haben, und �chließt mir die Lippen, die nur

du und kein anderer gefüßt hat... . Und wie �ie �o
flocht und �ang und �ann, kam der mitleidige Gott der

Nacht über das kleine verirrte Men�chenkind, rührte
ihm an die Augenlider, daß es da unten das lo>ende

Wa��er niht mehr �ah, und lö�te ihm �anft die über-

müdeten Glieder. Da wußte es nihts mehr von �ich.
Nur im Hinüberdämmern mußte es noh denken: wenn
es dann im Sarge lag mit dem Myrtenkränzleinim
Haar, ob der wohl kommen würde, es noh einmal zu

�ehen, um den es in die�en Tagen und Nächtenach �o
viel Tränen geweint hatte, daß man �chiereinen ganzen
See damit ausfüllen konnte. Und eine �elige Zuver�icht
fam über �ie: gewiß, dann kam er wohl, neigte �ich
über �ie und küßte �ie auf den bleihen Mund. Denn

jeßt war ja allcs ausgelö�<ht, was zwi�chen ihnen �tand,
und lag tief unten auf dem Grunde des Sees...

Und zur �elbigen Stunde kam einer den gleichen



— 136 —

Weg ge�chritten, dem auh das Herz �hwer war von

allerhand Kümmerni��en. Sein Getreuer war von ihm
gegangen, weil ihn eine eilige Be�orgung zur Nacht-
zeit liber die Grenze rief, und �o war er auf der ein-

�amen Bruchin�el allein zurü>geblieben, allein mit

Slowik, dem Hund, den vielen Müden und �einen
Gedanken. Und die �tachen fa�t noh ärger als das

�ummende kleine Ge�chmeiß, das �einen Stachel in

jede freie Haut�telle �enkte. Das konnte man tot-

�chlagen oder �ih �einer erwehren, aber die Gedanken
kamen immer wieder, au< wenn man �i<h auf das

Lager �tre>te und die Dede dichtüber den Kopf zog. .

Al�o hatte Samel GuzekRecht behalten! Liebe hatte
�ich in Feind�chaft gekehrt, und fremde Men�chen mußten
zwi�chen ihm und der Mutter ent�cheiden, was Recht
und was Unrecht war. Und wenn er auch �ein Recht
fand, das Herz der Mutter war ihm für alle Zeiten
verloren. Fn dem Augenbli>e, da er �ich von ihren
ausge�tre>ten Armen wandte, um dem zu folgen, der

ihn gerufen hatte, da hatte �ie ihn in ihrem Herzen
begraben, wie �ie den Vater und die Brüder begraben
hatte. So war er in ihren Augen ein Verlorener,
und als ein Verlorener gedachte er �ich fortan zu halten.
Ge�e und Verordnung nicht achten, wie es vor ihm
der Vater nicht geachtet hatte, und wenn �chließlich die

be�timmte Stunde kam, in der ihn gleich die�em �ein
Schicf�al ereilte, mit lahendem Munde dahinfahren
und noh im Sterben �agen: ih hab’ etwas gehabt
von meinem Leben!

Dazwi�chen �chob �i<h ihm freili< zuweilen ein
anderes Bild, und das hatte ein friedlicheres Aus�ehen.
Einen roten Ro> hatte es an und ein �hwarzes Mieder;
braun von Haaren und braun von Augen, und darunter

einen Mund mit trozig ge�hürzten Lippen. Und die�e
Lippen hatte er geküßt, aber das, dünkte ihn, war

�chon �o lange her, daß es fa�t niht mehr wahr war.

Das war zu jenen Zeiten gewe�en, als er noh ge-

glaubt hatte, er brauchte �eine Mutter nur einmal in
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den Arm zu nehmen, und alles war gut. Al�o wozu
noh daran denken und allerhand unnüyge Träume

�pinnen? Wer �elb�t friedlos war und keine Heim�tatt
hatte, �ollte eines andern Men�chenkindes Schicf��al nicht
an das �einige binden. Schon oft in die�en Tagen hatte
er daran gedacht, den Samel Guzek zu fragen, wer

das kleine Mädchen wohl �ein mochte, das ihm damals
auf dem Wege zum Bruchhof begegnet war. Aber ein-
mal hatte er ver�prochen, niht zu for�chen und zu

�ragen, und auf der anderen Seite: was hatte es für
einen Zwed>,wenn er auch wußte, wer �ie war? Viel-
leiht war �ie �hon läng�t einem anderen verlobt und

ver�prochen, �on�t hätte �ie �ich doch nicht �o trozig und

abwei�end gebärdet! Al�o war es am be�ten, man

�trih aus �einem Gedächtnis und vergaß, worüber zu
�innen nugßlos war. Außerdem, wenn man Männer-

�orgen im Kopfe hatte, �ollte man �ich niht mit Frauen-
zimmerge�chichtenplagen, denn das hatte noh niemals

gut getan �eit Sim�ons Zeiten. Aber da von dem

Bei�piel die�es bibli�chen Helden noh keiner der nah
ihm Gekommenen etwas gelernt hatte, jo blieb es auh
bei ihm nur bei dem guten Vor�aye. Wie über dem

kleinen Fle> Himmel oberhalb der Lichtung der Bruch-
in�el die Wolken nah dem Hochwalde zogen, weil der

wehende Wind ihnen die Richtung vor�chrieb, �o flogen
auch �eine Gedanken den�elben Weg, �o oft er �ih auh
vornahm und bemühte, etwas Ern�thafteres zu durh-
denken. Zum Bei�piel was er �agen �ollte, wenn er
vor den Vormund�chaftsrichter trat, um gegen die

Mutter zu klagen? .… Und da er vor die�en Gedanken
keine Ruhe fand, �o faßte er den Ent�chluß, �ich �elb�t
eines Be��eren zu belehren über die Einbildung, die

ihn plagte, daß er nämlich nur auf den Weg zum Bruch-
hofe zu gehen brauchte, um der wieder zu begegnen,

von
der im Schlafen und Wachen �eine Gedanken nicht

ließen...
Und wie er �i<h's zur eigenen Belehrung vorher

au83gedachthatte, �o war es in Wirklichkeit.Die Straße,



— 138 —

die zum Bruchhofe führte, lag leer da, �o weit er auh
im hellen Mondlicht �ein Auge �chweifen ließ. Nichts
als die beiden gegen den lihten Sand �ih dunkel ab-

hebenden Gelei�e, und immer das�elbe Bild, �o weit
er auh mit dem bangen Sehnen im Herzen über die
Stelle hinaus vorwärts �chritt, an der er �ie damals

getroffen hatte. Gewiß, er hatte �ich's ja vorher ge-
�agt, daß es �o kommen müßte, aber die�e Probe auf
das ausgerechnete Exempel machte ihn nicht roh...

Da unten zwi�chen den dunklen Linden, da lag das

Haus �einer Mutter. Ein einzelnes Lichtlein blinzelte
ver�chlafen durch eine Luke zwi�chen den Zweigen, und
dabei �aß �ie wohl und weinte um den verlorenen

Sohn. Der aber �tand oben, breitete vor Sehn�ucht
die Arme aus und durfte doh niht zu ihr kommen.
Nur ein paar hundert Schritte waren es, die �ie von-

einander trennten, aber die�e paar hundert Schritte
waren weiter als der Weg zum Ende der Welt. Und
wie er �o �tand und nach dem Lichtlein �ah, verdunkelte

�ih �ein Blik, und ein paar �chwere Tränen rollten

ihm lang�am die Wangen herunter. Aber er �chämte
�ich ihrer niht, denn er war ja allein. Nur Slowit,
der Hund, war bei ihm, und der war ein Ende
weit fortgelaufen bis zu der Birke, die im Felde
�tand.

„Komm, Slowik,“ �agte er endlich, „wollen wieder

hingehen, von wo wir gekommen �ind. Zur Mutter

‘dürfen wir niht, un�ere kleine Waldmár haben wir

auch niht ge�ehen, al�o was �ollen wir hier noh?“
Aber Slowik tat, als hörte er nicht. Er �tand vor der

Birke, die glatte Rute �teif von �ich ge�tre> und den

rehten Vorderlauf angezogen, als wenn da unter den

überhängenden Zweigen ein jagdbares Wild wäre. Da

ging Jan zu îhm hinüber, um nachzu�ehen, was er

dort vor �i hatte. Und als er vor�ichtig die Zweige
auseinanderbog, war es ihm, als äffte ein Spuk �eine
Sinne. Da lag an den Stamm der Birke ge�hmiegt
die, die zu �uchen er ausgezogen war. Und ganz merk-
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würdig war �ie anzu�ehen. Jhr Kleidchen be�taubt und

auf einem Fuß einen Strumpf, der andere aber bar-

fuß. . …. Das �ah er alles ganz deutlich, auch daß �ie
in tiefem Schla�e die Augen ge�chlo��en hatte, aber er

wagte kaum zu atmen, aus Ang�t, das Bild da vor

ihm könnte wieder zerfließen. Unter �einen Blicken

begann es jegt unruhig zu werden und wandte das

Ge�icht zur Seite, �o daß dur< eine Luke in dem

Blätterdache ein heller Mond�trahl darauf fiel. Da
überkam ihn fröhlihe Gewißheit, daß es leibhaftige
Wirklichkeit war, was �ich unter �einen Augen regte,
denn er �ah die halb geöffneten roten Lippen, auf
denen es wie ein Lächeln lag, und ganz deutlich hörte
er �ie atmen. Und da kam es ganz von �elb�t, daß er

�ich auf ein Knie niederließ und �ih herunterbeugte,
�ie auf die�e roten Lippen zu kü��en. Sie aber öffnete,
halb im Schlafe noh, nur ein ganz klein wenig die

Augen, um �ie mit einem �eligen Lächeln gleich wieder

zu �chließen, dann �hlang �ie ihre weihen Arme um

�einen Hals, zog ihn no< näher an �ih und küßte
ihn wieder, herzhaft und lange. .…. Nun war ihr legter
Wun�ch erfüllt, er war zu ihr gekommen und beugte
�ich über �ie, aber �o wunder�chön hatte �ie �ih's gar

niht gedacht, im Sarge zu liegen und begraben zu
werden.

Mit einem Male aber lö�ten �i<h ihre Arme, �ie
{hob ihn weit von �ich und �tarrte ihn aus er�hro>dtenen
Augen an, als müßte �ie �ih er�t lang�am aus dem

Tode wieder ins Leben zurü>finden. Dannrichtete
�ie �ih auf, �trich �ih die Haare aus demGe�ichtund

ließ ihren zweifelnden Bli> lang�am în die Runde

gehen. Das über ihr waren die Zweigeder Birke,
da unten lag der Bruchhof und dahinter �chien der

Mond noch genau �o aufs Wa��er wie vorher, und
da fiel �ie der Jammer an, daß �ie immer noch lebte,
�ie �chlug die Hände vor das Ge�icht und begann bitter-

lich zu weinen. Er aber war er�t ganz ratlos, dann

�chlang er �einen Arm um �ie, lö�te ihre wider�treben-
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den Hände, küßte �ie und begann mit milden Worten
an ihr herumzutrö�ten.

„Nun hör doch auf mit Weinen, du Mädchen, und

hab keine Ang�t. Jch bin ja bei dir, und �o darfí�t du

dich doch niht fürhten. Glaub mir, kein Men�ch darf
dich anrühren oder dir etwas tun, wenn ich bei dir
bin. Und wenn du mich �o lieb ha�t wie ih dich,
dann fragen wir überhaupt nah keinem Men�chen
in die�er Welt, �ondern bleiben zu�ammen, und du

wir�t meine Frau. Jeßt hab’ ih ja no< nichts, aber

vielleicht gibt mir der Guzek �o viel, daß wir zu leben

haben. Später kann ih<h'sihm wieder zurü>geben,
denn dann muß mir ja mein Recht werden und ih
bekomme den Bruchhof, der da unten liegt, wo

zwi�chen den Lindenbäumen das Lichtchen brennt.“
Sie hatte ihm bis zu Ende zugehört, thre Tränen

waren ver�iegt, und einen Augenbli> lang leuchtete es

in ihrem Ge�ichthen auf wie von einer �eligen Hoff-
nung. Dann aber �chob �ie ihn wieder von �ich.

„Ja, um Gottes willen, das geht doh alles nit!
Jch bin doch die Lene Hölder, die Tochter von dem

För�ter Hölder in Dlugo��en !“
Er ließ �einen Arm von ihr und �tarrte �ie an, als

�äße ein Ge�pen�t an �einer Seite. Al�o das war es

gewe�en, was �ie damals gemeint hatte? .…. Dann,
ja dann hatte �ie freilih Recht gehabt, wenn �ie �agte,
er �olle niht zu erfahren trachten, wer �ie �ei. .….

Er wandte �ih ab und rü>te unwillkürlih ein Stüc
weit zur Seite, denn es würgte ihn etwas in der Kehle,
und er wollte nicht, daß �ie �ehen �olle, wie ihm vor

Schmerz und Qual die Tränen in die Augen traten.
Sie aber legte die�e Bewegung anders aus, als eine
Gebärde des inneren Ab�cheus. Da �tand �ie auf und

�agte lei�e mit zu>tenden Lippen: „Jh hab's ja ge-
wußt!“ Noch einmal umfing �ie �einen lieben blonden

Krauskopf mit einem legten ab�chiednehmenden Blide
und verzieh ihm, denn er konnte ja niht anders. Dann
wandte �ie �ich �till ab, um ihren dunklen Pfad bis zu
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Ende zu gehen, aber der ge�<hwollene Fuß ver�agte
ihr den Dien�t, und �ie �ank mit einem lei�en Wehelaut
zu�ammen.

Da mandte er �ich jäh zu ihr.
„Wohin will�t du und was ha�t du vor?“

„Jh? Ach Gott, ih weiß niht. Jh will fort,
aber mir �cheint, ih hab’ mir vorhin den Fuß ver-

renkt, als ih von Hau�e lief und über den A�t fiel.
Jett aber hab’ ih wirktlih keine Zeit mehr, denn viel-

leiht haben �ie es zu Hau�e �hon gemerkt und �ind
hinter mir her.“ ... Sie wollte �i<h von neuem zum
Gehen wenden, aber der �chmerzende Fuß hielt die

La�t nicht aus. Da �eßte �ie �ih wieder, aber �ie ver-

mochte nicht mehr zu weinen. Nun konnte �ie nicht ein-
mal mehr die paar hundert Schritte zum See hinunter-
gehen, und da kam eine �olche un�ägliche Tro�tlo�igkeit
über �ie, daß �ie dafür keine Tränen mehr fand. Nur
ein lei�es Wimmern kam aus ihrer Bru�t, und ihre
tro>denen Augen �tarrten auf den hellglänzenden Streif
im See, als flehten �ie ihn an, zu thr heraufzukommen,
da �ie doch zu ihm nicht herunterkommen konnte.

Jan aber �aß neben ihr, und hundert unklare Ge-

danken zogen ihm durch den �chmerzenden Kopf. Er

�ah es ihr an, was �ie vorhatte, und es �chnitt ihm ins

Herz, daß ein �o junges Blut �chon �terben wollte.

Schließlich, wenn ja jeßt auch natürlichzwi�chen ihnen
alles aus war und zu Ende: Mitleid durfte er doch
wenig�tens noh mit ihr haben, das durfte ihm doch
kein Men�ch verwehren? So rüd>te er etwasnäher an

�ie heran, faßte ihre Hand und bat �ie mit milden

Worten, �ie möge jegt einmal alles andereverge��en,
wofür �ie doh nichts konnte, und ihm offenbaren,
we8halb �ie einen �o �chre>lichen Ent�chluß gefaßt habe.
Sie �ah ihn zuer�t ganz verwundert an, dann aber

fing �ie an zu erzählen. Zu Anfangein wenig raus

und verworren, �o daß er �ich darin gar nicht zurecht-
finden fonnte, weil �ie manches bei ihm als bekannt

dvoraus�egzte, wodon er nichts wußte; dann aber kam
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Klarheit in ihre Erzählung, und er erfuhr alles, was

in die�en Tagen vorgefallen war. Wie der alte Bogdan
es �ich zurechtgelegt habe, ihn um �ein Recht auf den

Bruchhof zu bringen; daß �ie er gar nichts dabei

gefunden habe, den Daniel Bogdan zu heiraten, jeßt
aber ganz genau wi��e, daß ihr der Tod im Wa��er
hundertmal lieber �ei. Und das mü��e doh auch er

ein�ehen, daß �ie niht anders könne, und wenn er

bloß einen Funken von Mitleid mit ihr �pürte, dann

�ollte er ihr bis zum See hinab helfen und �ie dort
allein la��en. „Und niht wahr, Herr Baginski,“ �o
chloß �ie und �ah ihn dabei bittend an, „den Gefallen
können Sie mir do< tun? Jh ver�preh's Fhnen
auch, Sie �ollen mich gar nicht �püren, �o leicht werd

ich mih machen!“ .….

Jan hatte ihr �chweigend zugehört, ohne �ie zu unter-

brechen. Weshalb �ie den Daniel Bogdan nicht nehmen
konnte, hatte �ie ihm ja nicht ge�agt, aber er wußte
es auch �o, denn noh �pürte er ja ihre Kü��e auf �einen
Lippen. Nur wußte er �ich �elb�t in dem Wirr�al von

Gedanken, die ihm den Kopf fa�t bis zum Zer�pringen
füllten, nicht zu raten noh zu helfen. Bald war es

ihm, als �ollte er vor Seligkeit laut jubeln und �ingen,
und bald wiederum fiel ihn der Jammer an wie ein

heißhungriger Wolf, daß zwei Men�chen in Liebe zu-
einander entbrennen fonnten, die doh vor Gott, der

Welt und den Men�chen nicht zu�ammenkommen durf-
ten. Al�o war es, weiß Gott, vielleicht am be�ten, er

erfüllte, was �ie von ihm hei�chte, trug �ie hinab bis

zum See, ließ �ie dort aber nicht allein, �ondern ging
mit ihr dorthin, wo es keinen Streit, keinen Haß und

keine Feind�chaft gab, �ondern nur ein einziges Aus-

lö�chen und Verge��en. Und wie er �o mit fin�ter zu-

�ammengezogenen Brauen �aß und �ann, �ah �ie ihm
ins Ge�icht und wiederholte ihre Bitte. Da hob er

den Kopf und ließ den irrenden Bli> in die Runde

�chweifen. Über die Vatererde da unten, den See da-

hinter und das Haus mit dem herübergrüßenden Licht-
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lein. Und da wußte er mit einem Male, was er zu
tun hatte.

Er �tand auf.
„Komm, Mädchen!“
Sie lächelte ihm dankbar zu und legte ohne Zaudern

die Arme um �einen Hals. Und wirklich,�ie hatte Recht
gehabt, er �pürte �ie kaum, als er mit ihr den Berg
hinab�chritt. Und während er �ie trug, flü�terte �ie lei�e:
„LVdu Guter, du Lieber, hab Dank! Sieh, ih kann

ja nichts dafür und hab’ keine Schuld, aber es geht
doch niht anders! Drum i�t es am be�ten, ih gehe
fort, damit du dir nicht auh noh unnüy das Herz be-

{<hwer�t. Aber niht wahr, jept, wo alles zu Ende i�t,
darf ih dih doh noh einmal auf deine lieben Augen
kü��en? Brauch�t keinen Ab�cheu davor zu haben, denn
meine Lippen �ind rein und haben noch keinen anderen

geküßt!“ Da brach ihm �chier das Herz entzwei, und
ob �ich in ihm auh etwas dagegen �träubte, er �uchte
ihren Mund und dachte nichts anderes, als ihn immer-

fort zu fü��en, �olange er �ie in �einen Armen trug.
Sie aber �<hloß die Augen und ne�telte mit einem

Lächeln ihren Kopf an �eine Wange. Alle Scheu war

von ihr abgefallen, denn es ging ja zu Ende! Und �ie
war zufrieden, denn ihr hatte �ih mehr als ihr Traum
erfüllt; nun hatte �ie noh im Leben gehabt, was �ie
�ich er�t für den Tod gewün�cht hatte.

D

Ein Fußtritt öffnete die nur lo�e eingeklinkteTür

des Bruchhofes, und die alte Frau, die in der großen
Stube ein�am hinter ihrem Gebetbuche �aß, fuhr er-

�chro>ten zu�ammen. ‘ ‘

„Da, Mutter, nimm �ie auf und laß �ie's nicht
entgelten, daß ih dir �ie bringe, �ie kann nichts dafür!
Du wir�t Mitleid mit ihr haben, denn �ie wollte �ich
das Leben nehmen.“

Damit �ezte Jan �eine leichte La�t auf die Ofen-
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bank, und ehe die alte Frau hinter dem Ti�che hervor-
gekommen war, hatte er �hon die Tür wieder hinter
�ih ge�chlo��en, pfif�} Slowik, dem Hund, und ging
eilenden Schrittes den Weg zurüd>, den er gekommen
war. Das er�chien ihm in �einer Bedrängnis als der

einzige Ausweg, obwohl er niht wußte, wohin er

führen würde. Eines aber wußte er genau, daß �eine
Mutter keinen Men�chen von ihrer Schwelle wies, der

hilflos war. Al�o würde �ie �ih wohl auch der Kleinen

erbarmen, obwohl �ie die Tochter des För�ters Hölder
war, und ihr den Gedanken ausreden, �i<h das Leben

zu nehmen. Jhm freilih war �ie auh dann verloren,
aber das war nun mal nicht zu ändern, da konnte �elb�t
der liebe Gott niht helfen. Sie war die Tochter des

För�ters Hölder und er des Adam Baginski Sohn,
und zwi�chen ihnen beiden �tand jene un�elige Tat, die

zu rächen er in die Hand �eines Knechtes ge�<hworen
hatte. Und das wehte kein Wind fort und wu�ch kein

Regen ab, .das war das Erbteil, mit dem �ie zur Welt

gekommen waren. Nur — wo war da die für�orgende
Hand einer allgütigen Vor�ehung, von der er in der

Schule gelernt hatte, daß �ie über eines jeden Men�chen-
kindes Wegen wachte? Wie hatte �ie es leiden dürfen,
daß zwei �ich liebten, die einander do< ärger ha��en
mußten als Nacht und Tag und Feuer und Wa��er?
Da konnte einer �chier am Leben verzagen und auf die

Vermutung kommen, daß die Recht hatten, die alle

Ge�chehni��e die�er Welt einem blind waltenden Zu-
falle zu�chrieben, einem Bufalle, der �ich heimtüdi�<
freute, wenn er die Schif�ale der ihm untertanen

Men�chen �o recht wirr durcheinanderge�chüttelt hatte!
Und wenn dem �o war, weshalb �ollte er �ih da mit

fleinlihen Bedenken und Zweifeln tragen, tatt mit

frecher Hand in die�es regello�e Wirr�al zu greifen und
an �ich zu reißen, was �eine Begehrlichkeit lo>te? Für
wen hatte er denn jeßt die�es junge Leben gerettet?
Für einen täppi�chen Bur�chen, de��en Vater nach �einem
Erbteil langte! Und wenn der dann im Warmen�aß
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und �eine begehrlihenAugen wohlgefällig auf den

hold�eligen Gliedern ruhen ließ, die er in �einen Armen

gehalten hatte, dann trieb er �ih friedlos und heimat-
los auf der Land�traße umher und lachte über �ich �elb�t,
daß er �ich in dem Augenbli>e mit bla��en und zaghaften
Gedanken getragen hatte, wo es nur eins hätte geben
dürfen: die freche und handfe�te Tat! ... Und wie er

jeßt dur<h Bruch und Moor �einem ein�amen Schlupf-
winkel zu�chritt, reute es ihn fa�t, daß er nicht gleich
die�en Weg gegangen war, als er no< das Mädchen in

�einen Armen trug. Dann hätten all die Leute, die

thn �chon jeßt einen Auswurf der Men�chheit �chalten,
wenig�tens einen ordentlichen Grund gehabt, �ich über

ihn die Mäuler zu zerreißen! So aber war er ein

lahmer Tropf, der allerhand kühne Ent�chlü��e faßte,
wenn der rechte Augenbli>, �ie auszuführen, verpaßt
war, der �ich als ein Held gebärdete, aber er�t hinterher
mit allerhand Wenn und Aber und Dies hätte�t du tun

�ollen und Jenes, inde��en draußen die Schlacht läng�t
ge�chlagen war... Vielleicht, wenn �eine Jugend eine
andere gewe�en wäre, daß er dann all das getan hätte,
was er jegt nur dachte. So aber waren die vierzehn
unter den Schulmei�tern verbrachten Jahre nicht bloß
�o mit einem Finger�trih auszuwi�chen, und während
er in Gedanken Men�chen�aßung, Sitte und Ordnung
brach, blinzelte dur die Fin�ternis �hon ein �chwaches
Lichtlein der Hoffnung von fernher zu thm herüber,
daß doch alles vielleiht no< zum Guten führen könnte,
wie das Lichtlein, das ihm mit �einer La�t den Weg
zur Mutter gewie�en hatte. Wer mochte wi��en, was

zwi�chen den beiden Men�chen în der großen Stube
des Bruchhofes jeßt vorging, und ob die braunenAugen
des kleinen Mädchens vor der Mutter niht mehr ver-

mochten als �ein troziges Gebaren. Dann kam viel-

leicht die Mutter her und
. ja, was �ie eigentlich

tun �ollte, das wagte er gar nichtzu denken. Troy all
der fin�tern Gedanken aber, die er. eben gedacht hatte,
war in �einemHerzen noch etwas aus jener Zeit lebendig,

Skowronnek, Der Bru<hhof 10
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da für ihn die Mutter der Jnbegriff aller irdi�chen All-

macht gewe�en war, die dem Knaben die goldenenÄpfel
aus dem Weihnachtsbaum langte oder ihn in die dunkle

Kammer �perrte, je nachdem er Lohn oder Strafe ver-

diente. Und wer weiß, vielleicht rührte �ih auch jeßgt
ihr Herz, und �ie �and für all �eine Bedrängnis das rich-
tige Wort, das nur eine Mutter �prechen konnte, denn

hier hatte �ie allein die Macht, zu binden und zu lö�en.
Wenn �ie guthieß, wona< �ih durh die Nacht der

Verzagtheit �eine �ehnenden Wün�che rankten, wer

wollte da etwas gegen ihn haben? .…. So �chritt er

über Moor und �chwankenden Wie�engrund, �prang
über tiefe Gräben und ging durch feindlich gurgelndes
Wa��er, und als er drüben auf der Jn�el wieder fe�ten
Boden unter den Füßen �pürte, da war nach all der

Wirr�al �einer Gedanken eine fa�t fröhliche Zuver�icht
über ihn gekommen. Und als er �ih, in Guzeks Pelz
gewidelt, auf das Lager �tre>te, da flogen �eine Träume

�chon in eine lachende und glüc�elige Zukun�t voraus,
in der das eben no< zagha�t erhoffte Lö�ewort der

Mutter bereits zu einer ganz �elb�tver�tändlichen Ver-

gangenheit gehörte...
Zwi�chen den beiden Men�chen in der großen Stube

des Bruchhofes aber ent�tand nah Jans Fortgang zu-

er�t ein langes Schweigen. Die alte Frau fuhr �ich
mit der Hand über die Augen, als könnte �ie dort fort-
wi�chen, was �ie eben ge�ehen hatte. Das war doch
ihr Sohn gewe�en, der da zu ihr ge�prochen hatte, und

das kleine Mädchen, das immer noch auf der Ofenbank
�aß und �ie aus ver�hüchterten Augen an�ah, war doh
die Tochter des Mannes, der ihr den Gatten und die

Söhne er�chlagen hatte? Und �ie wandte �ih nicht
wieder zum Gehen wie jener, der wie eine Ausgeburt
ihrer zehrenden Sehn�ucht vor ihren Augen er�chienen
und wieder ver�hwunden war, �ondern blieb �igen und

�ah �ie an wie ein verflogener fleiner Vogel, der �i<h
hier bei ihr eine Heim�tatt �uchte. Da kämpften Haß
und Mitleid lange in ihrem Herzen, und fa�t wollte
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�ie �hon die Hand aufheben, um dem ungebetenen
Eindringling die Tür zu wei�en. Da �ah �ie aber, wie

die Kleine �ich �till von ihrem Sig erhob und �ich lang-
�am an der Wand entlang zum Ausgange ta�tete. Und
da �iegte das Mitleid in ihr, aber ihre Stimme klang
rauh, als �ie jeßt �agte: „Weshalb bleib�t du nicht �igen
mit deinem lahmen Fuß? Hab? ich dir denn �chon das

Haus verboten?“
Die Kleine blieb �tehen und �tüßte rü>wärts die

Hände auf den Sims des Kamines.
„Ach nein, Frau Wohltäterin, aber was hilft es mir,

wenn ih auch bei Jhnen bleibe und warte, bis mein

Fuß wieder ge�und i�t? Jch muß ja doh ins Wa��er !“
Da flog über das harte Ge�icht der alten Frau etwas,

fa�t wie ein Lächeln.
„Na na, mein Kind, nicht �o ra�h! Das Wa��er i�t

naß und hat keine Balken!“ ….

Und das feine Stimmchen, das ihr �o merkwürdig
ans Herz rührte, �agte wieder: „Ah Gott, Frau Wohl-
täterin, das weiß ih. Und ih hab!’�hon hin und her
überlegt, aber es geht niht anders! Jh wär’ au<
�hon läng�t dort, aber Jhr Sohn hat mich zum Narren

gehalten und hierhergebracht, �tatt unten an den See,
wie ih ihn doch gebeten hatte. Und überhaupt das
wär’ alles niht nôtig gewe�en, wenn ih mir nicht den

Fuß verrenkt hätte, als ih von Hau�e lief“...
Die alte Frau mußte vor der Antwort er�t eine

Pau�e machen, denn �ie hatte �ih zuvor gegen etwas

wehren mü��en, das ihr heiß in die Augen ge�tiegen war.
„So, �o, mein Tochterchen! Nun, wenn du niht

anders kann�t, dann will ih di<h auh nicht zurüd-
halten. Aber ichalte Frau kann dich mit meinen �<hwa-
chen Armen doch nicht bis zum See tragen, al�o wir�t
du �chon bei mir aushalten mü��en, bis deinFuß wieder

ge�und i�t. Dann kann�t du ja ganz allein und ohne
Hil�e ins Wa��er gehen — oder auch wieder nah Hau�e,
ganz wie du dich be�onnen haft!“

Das junge Mädchen �chüttelte den Kopf, denn es
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ver�tand niht den mitleidigen Spott in den Worten der

alten Frau, hinter dem �i<h ein lei�e aufkeimendes
tie�eres Gefühl barg.

„Nach Hau�e? Nein, Frau Wohltäterin, das kann

kein Men�ch von mir verlangen. Da i�t der Vater und
die Mutter und der Daniel Bogdan, der mich heiraten
will! Al�o bitte ich Sie �hon herzlich, la��en Sie mich
hier auf der Ofenbank liegen, bis mein Fuß ein bißchen
be��er i�t; dann werd? ih die paar Schritte zum See

wohl �chon zwingen!“ .….

Da glaubte die alte Frau manches zu erraten, was

dorhergegangen war, aber �ie unterließ es, quälende
Fragen zu �tellen. Sie nahm das junge Mädchen unter
den Arm und führte es unter dem Vorwand, daß auf
der harten Bank der verrenkte Fuß nicht be��er werden

fönnte, in die Jzbétfa hinter dem breiten Ofen, wo

das große Himmelbett �hon aufgede>t war. Dort half
�ie ihm beim Auskleiden, bettete es �anft auf den

weichen Ki��en, und während �ie in der großen Truhe
nach alter Leinwand kramte, um den verrenkten Fuß
mit na��en Um�chlägen wieder in Ordnung zu bringen,
mußte �ie unwillkürlich daran denken, daß �o ein liebes
fleines Mädel einem jungen Men�chen wohl gefallen
konnte. Wie ein Madonnenbild aus der katholi�chen
Kirche �ah �ie aus mit ihxem braunen Ge�ichthen auf
den weißen Ki��en, und wo �ie alte Frau �ich fa�t darein

dvergaf�t hatte, konnte man's einem Jungen von zwanzig
Jahren kaum verdenken, wenn er das gleichetat! Das
war natürlich Un�inn und beinahe ein Frevel, von da

aus weiterzudenken, aber �ie mußte �ich ordentlich da-

gegen wehren, denn das Gefühl, daß hier in die�er Be-

gegnung vielleicht ein Fingerzeig Gottes lag, kam ihr
immer wieder. Und als �ie vom Brunnen kaltes Wa��er
geholt und auf den ganz di> ver�hwollenen Fuß einen

Um�chlag gelegt hatte, konnte �ie �ih niht enthalten,
mit lei�er Hand liber den dunklen Kopf zu �treicheln,
der da �o matt und ver�chlagen in den Ki��en lag. Sie

hatte geglaubt, die Kleine würde es nicht merken, denn
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ihre Augen waren ge�chlo��en. Die aber ha�chte nah
ihrer Hand, preßte die Lippen darauf und fing zum
Herzzerbrechen an zu weinen...

„Ach Gott, Frau Wohltäterin, wie komm’ ih nur

dazu, daß Sie �o gut zu mir �ind! Und Sie dürfen mir

glauben, der Jan und ih, wir können nichts dafür, daß
wir uns geküßt haben; er �chon gar nicht, denn er wußte
ja niht, wer ih war. Da hab’ ih �chon ganz allein die

Schuld, aber wo ih doch �terben wollte, glaubte ich,
es �ei keine Sünde, und hab’ es gelitten. Etwas wollte

ich doch noh haben von meinem armen bißchen Leben,
niht wahr? Und ich hatte �chon früher immer an ihn
denken mü��en, Sie wi��en doh, Frau Wohltäterin,
wegen meinem Vater. Al�o war ih ihm auh damals

nicht bö�e, als er michfür die Waldmár hielt und küßte,
weil er �agte, er müßte �ich beeilen, ehe ih mi in ein
altes Weib verwandelte. Jch tat nur �o und �chalt ihn
aus, denn das i�t doh �onnenklar, daß wir beide von-

einander nichts wi��en dürfen.“
„So, �o,“ �agte die alte Frau Baginska dazwi�chen,

„thr habt eu< �hon früher getroffen?“
Das junge Mädchen �tützte �ich in den Ki��en auf.
„Aber na ja doch, Frau Wohltäterin, an dem Tag,

wo er zu Jhnen ging. Da tat er mir ordentlich leid
in �einem �{<hwarzen Ro>chen, weil ih doh wußte,
daß ihm all �ein Bitten bei Jhnen nichts helfen würde.

Jh wußte es �chon läng�t, daß der alte Bogdan Sie

ganz und gar im Sa> hatte, denn der Daniel i�t dumm

wie Bohnen�troh und hatte uns alles erzählt, wie �chlau
�ein Vater Jhnen immer zuredete, den Bruchhofzu

verkaufen. Jch dur�te dem Jan aber dochdavonnichts
�agen, denn �ehen Sie, der Daniel will mich heiraten,
und die Mutter hat mir immer in den Ohrengelegen,
daß die�e Partie un�er legter Notanker �ei, wenn der

Vater einmal die Augen für immer zumachte.“
Die alte Frau hob den Kopf, als wollte �ie etwas

�agen, aber �ie bezwang �ih, um das junge Mädchen
in �einem Vertrauen nicht �cheu zu machen. Das �tieß
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�ie do< mächtig, daß die�er reih gewordene Taglöhner
�ich einbildete, �ie �ei nur ein Werkzeug in �einer Hand
für �eine ehrgeizigen Pläne! Klein Lenchen aber

wi�chte �ich die Tränen aus den Augen und fuhr fort,
ihr bekümmertes Herz auszu�chütten, ab und zu von

einem tiefen Schluchzen unterbrochen.
„Ja al�o, da habe ih ge�hwiegen, denn �ehen Sie,

Frau Wohltäterin, wo der Vater fa�t �ein ganzes Ge-

halt für die Medizinen verbraucht, da i� manchmal
fein Pfennig Geld im Hau�e, und das da i�t der einzige
Kittel, den ih auf den Leib zu ziehen habe, und zum
Begräbnis hab’ ich, weiß Gott, nichts anderes anzu-
ziehen als mein aus8gewach�enesEin�egnungskleidchen.
Und die Mutter hatte mir immer vorgeredet, wie gut
ich's einmal mit dem Daniel haben würde, denn ich
�ollte doch mit ihm nachher hier im Bruchhof wohnen.
Nach dem Tag aber, wo der Jan mich geküßt hatte,
mußte ih no< mehr an ihn denken als früher und

immer um ihn weinen; nur konnte ich kein re<tes
Mitleid mit ihm haben, denn die Leute erzählten, er

hätte �eine Hände aufgehoben gegen Sie, Frau Wohl-
täterin, und Sie am Hal�e gewürgt, bis der Bogdan
und die Knechte ihn zurü>ri��en!“

„Was �prich�t du da, Kind?“ Die alte Frau war

ganz blaß geworden und hob �i<h von dem Bettrande,
auf dem �ie �o lange ge�e��en hatte.

„Aber beruhigen Sie �ih doh, Frau Wohltäterin,
es ift ja niht wahr! Das haben nur die Bogdans in
die Welt ge�egt, damit der Jan vor dem Vormund-

chaftsrichter Unrecht bekommen �oll! Ganz hatte ih’s
ja �chon gleih niht geglaubt, aber wie es mir der

Daniel Bogdan heute erzählte, da hab! ih vor die�em
Men�chen einen Ab�cheu bekommen, daß ih mich von

ihm losriß und fortlief, bis ih mit einem Male über
den A��’t fiel. Wenn der nicht gewe�en wär”, dann läg'
ih �hon läng�t wo anders und würd? Jhnen jept hier
nicht zur La�t fallen! Und überhaupt, niht wahr,
ih hab’ do< Recht, Frau Wohltäterin, und der liebe
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Gott kann mir do< unmöglih das als Sünde an-

rechnen?“ Sie richtete �ich auf dem Ellenbogen empor
und ver�uchte in dem Ge�icht der alten Frau die Antwort

auf ihre Frage zu le�en, denn mit einem Male war die

Ang�t über �ie gekommen, jene könnte �ie an ihrem
Vorhaben hindern. Die aber �tand hoh aufgerichtet
da, thre Augen bli>ten unverwandt in eine dunkle

Ferne, nur ihre Lippen bewegten �ich lei�e, als wenn

�ie mit einem �tille Zwie�prache hielte, der nur ihren
Augen �ichtbar war. Endlich beugte �ie �ich hinab und

Cgrie
mit ihren Lippen die Stirn des jungen Mäd-

ens.

„Kind, ich weiß mir �elb�t niht zu raten no< zu

helfen! .…. Aber vielleicht hat dich heute der liebe
Gott in mein Haus geführt!“

Und nach einer kleinen Pau�e: „Geh, rü> ein bißchen
weiter, mein Kind! Mußt es dir �chon gefallen la��en,
die�e Nacht neben mir zu �chlafen, denn ih hab’ keine
andere Lager�tatt. J< bin eine alte Frau, und von

all dem, was du mir da erzählt ha�t, wollen mich fa�t
die Füße niht mehr tragen. Jh aber liege gerne bei

dir, denn du tu�t mir leid, und ih — habe — dichlieb !“

Die leßten Worte kamen ihr nur halb widerwillig über

die Lippen, aber �ie konnte �ich niht helfen, �ie mußte
�ie �agen. Das junge Mädchen aber �chluchzte laut

auf, �hlang �eine Arme um ihren Leib und verkroch
�i<h mit dem Kopf fa�t ganz in ihren Armen. Dort

lag �ie �till und rührte �ich niht; nur als �ie �chonläng�t
einge�chlafen war, zu>te es noh zuweilen wie ein lei�es
Nach�chluchzen dur ihren ‘Körper, wie bei kleinen

Kindern, wenn �ie �ih in den Schlaf geweint haben
und der Schmerz ihrer jungen Seelchen noh im Traume

nachzittert ‘

Die alte Frau aber lag noh lange da mit wachen
Augen, hatte die Hände über dem Scheitel des jungen
Mädchens gefaltet und rang in inbrün�tigem Gebete
mit ihrem Herrgott, er �olle ihr Klarheit geben und den

richtigen Weg zeigen. Und wie �ie fo lag und betete,
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zog aus dem jugendlichen Körper zu ihrer Seite ein

einziger mächtiger Strom derzeihender Liebe in ihr
Herz hinüber. Und als �i<h auh ihr fa�t �hon im

Morgengrauen die übermüdeten Augen zum Schlum-
mer �chlo��en, da �chlang �ie die Hände noh fe�ter um

den an ihrer Bru�t ruhenden Kopf, und ihr war, als

�ollte �ie das liebe kleine We�en niht wieder losla��en,
das ihr �o unver�ehens zur Nachtzeit ins Haus geflogen
war...

So aber war es gekommen, daß klein Lenchen in

die�er Nacht, �tatt auf dem Grunde des Sees, in dem

weichen Himmelbette des Bruchhofes �chlief. Und der,
den auf �einem Lager im Moor die Müden ftachen,
ahnte gar niht, wel< einen ge�chidten Anwalt für
�eine Sache er der Mutter ins Haus ge�eßt hatte, viel

ge�chi>kterund in all �einer Un�chuld beredter als der

in allen Schlichen und Paragraphen bewanderte Schrei-
ber in der Stadt, den er zur Wahrung �eines Rechts
zum Gehilfen zu nehmen gedahte. — — —

4

Jan Baginski �aß mit �einem Getreuen in der Bruch-
hütte und �ah in den unablä��ig rie�elnden Regen hinaus,
der vor der Hüttenöffnung gleih einer Wand aus

nimmer abreißenden Fäden �tand. Seit zwei Tagen
fiel es �hon �o ohne Unterlaß, nicht �tärker und nicht
�chwächer, und no< immer war kein Ende abzu�ehen,
obwohl Samel Guzek alle Stunden einmal an den

Rand der Jn�el ging und �einen Bli> in die Runde

�chweifen ließ, ob �ih niht irgendwo ein Fle>chen
blauen Himmels zeigen wollte, oder auh bloß ein

hellerer Schimmer, zum Zeichen, daß �ich die graue
Wolkende>e endlich in Bewegung �ette. Die aber �tand
�tarr und unbeweglich, kein Windhauch rührte �ih weit

und breit, und ganz �enkrecht kamen die feinen na��en
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Fäden herunter, als gälte es, die dur�tige Erde für
Wochen zu tränken. Von dem �chrägen Dach der Hütte
rie�elten kleine Bäche ange�ammelten Wa��ers und

gruben �ih im Herniederfallen eine tiefe Rinne, und

hier und da tropfte es �hon dur<h das dichte Ge�lige
des Schilfes auf den fe�tgetretenen Hüttenboden und

machte den Aufenthalt in dem dumpfen Raume noh
ungemütlicher.

Samel Guzek hatte �chon einen ganzen Berg Ziga-
retten aufgeraucht, �o daß �eine Zunge einem groben
Reibei�en glih, und mehr als eine halbe Kruke Wa-

<olderbranntwein ausgetrunken, alles nur aus �chierer
Langweile, denn �eit vier oder fünf Tagen war mit

�einem jungen Herrn ni<hts3aufzu�tellen. Er erzählte
ihm �eine be�ten Ge�chichten, aber wenn er am �pannend-
�ten Punkte angekommen war, dann tat der andere

irgendeine zer�treute Frage, die dartat, daß die Worte
an �einem Ohr vorübergeflogen waren, ohne dort Ein-

laß gefunden zu haben. Wenn man ihn unver�ehens
an�prach, fuhr er zu�ammen wie ein Nachtwandler,
der bei �einem Vornamen gerufen wird, und es dauerte

�tets eine ganze Weile, bis er �einen Ver�tand, der

irgendwo in abgelegenen Gründen �pazieren ging, �o
weit zurücgerufen hatte, daß er eine leidlih richtige
Antwort zu geben vermochte... :

Einmal in die�er Zeit hatte er ihn auf einen Gang
über die ru��i�che Grenze mitgenommen, einen Spazier-
gang nur, den eigentlih auh eben�ogut ein paar alte

Weiber hätten be�orgen können. Zwei Ballen gemi�chte
Waren hatte er zu Morek Pfeffer be�orgen �ollen,
Ta�chenuhren, Me��er, �eidene Bänder und Spizen,
kleine Hand�piegel, Bro�chen, Kämme und �eine Seifen,
allerhand Kleinkram, der in Preußen billiger war als

drüben. Damit war gar keine Gefahr verbunden, denn
es galt nur, die beiden Ballen eine halbe Stunde weit
über die Grenze zu tragen, immer durch dichten Wald,
und �ie dort am Rande in einer alten Mergelgrube
niederzulegen,bon wo �ie die Leute des Morek P�effer
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am näch�ten Tageabholten. Zu die�em Spaziergange
hatte er �einenj jungen Herrn mitgenommen,nur damit
er einmal �ah, wie einfah im Grunde das Ge�chäft
über die Grenze war, und für kommende Tage Ge-

fallen daran fand, wie ein junger Hühnerhund aus

edlem Blut, den man er�t mit leichter Arbeit, wie

�pielend, geno��en machte. Und da hatte der Jan es

doch fertig bekommen, einem harmlos des Wegs daher-
kommenden Grenzwächter, der an alles andere, nur an

feine Begegnung mit Schmugglern denken mochte, ge-
radezu in die Arme zu laufen. Er �elb�t hatte den
Braven natürlich ruhig an �ich vorbeigehen la��en und
war mit �einem Pa>en nur ein wenig in die dichte
Tannen�chonung zur Seite getreten. Der Jan aber
war im hellen Mond�chein mitten auf der Straße ge-
blieben, obwohl er ihm ganz genau einge�chärft hatte,
darauf zu achten, was er vor ihm tat. Und da hatte
er zu�pringen mü��en und dem Ru��en die harte Fau�t
mitten zwi�chen die Augen pflanzen, daß er �umm
wie ein Mehl�a> umfiel. Und ein Glli>k war es nur

gewe�en, daß es ihrer niht mehrere waren, �on�t hätte
auch er niht helfen können, und �ein junger Herr �aß
jegt vielleiht als Gefangener bei Wa��er und Brot

auf der Wache in Prawdawola! Da war in ihm der

Verdacht aufge�tiegen, daß mit dem Jan in den Tagen,
wo er ihn allein auf der Bruchin�el gela��en hatte,
irgend etwas ge�chehen war, wa3 ihm den Sinn ver-

�tört hatte und was er nichtherausbekfommenfonnte,
�o oft er auh mit allerhand ge�chi>ten Fragen danach
bohrte. Und je länger er ihn im �tillen beobachtete,
de�to gewi��er wurde er in �einem Verdachte, daß die�es
Ge�chehnis mit einem Paar Mädchenzöpfe zu�ammen-
hängenmußte, denn wenn Männer �hwiegen und �ich
eher in Stüde reißen ließen, als daß �ie nur einen

Laut von �i gaben, dann pflegte immer ein Frauen-

zimmerdahinterzu�te>en! Alles andere hatte ihm �ein
junger Herr breit und ausführli<herzählt. Was die

Bogdans über ihn in die Welt ge�eßt hatten und wie
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�eine Unterredung mit dem Schreiber Willameiski

ausgefallen war, der für ihn die Klage�chrift auf Her-
ausgabe des Bruchhofes an den Herrn Vormund�cha�ts-
richter auf�eßen �ollte. Auch daß er während �einer Ab-

we�enheit einmal herausgegangen war, um �ih von

weitem den Hof �einer Väter anzu�ehen, hatte er ihm
nicht ver�chwiegen, nur darüber, was ihm auf die�em
Gange �on�t noch ge�chehen �ein mochte, brachte er

nicht die Zähne auseinander. Und da gerade mußte
es doch pa��iert �ein, denn hier auf die Bruchin�el kam

nichts, was auf zwei Beinen ging, aber die beiden,
die es wußten, �prachen niht; der eine, weil er niht
mochte, und der andere, weil er's leider nicht konnte,
denn dem klugen Köter da, der zwi�chen ihnen �aß und

gleih ihnen trüb�elig in den �trömenden Regen �ah,
fehlte leider Gottes die Sprache!

So �aßen �ie al�o zu dreien �eit dem Mittage��en
�tumm nebeneinander, jeder mit �einen eigenen Ge-
danken be�chäftigt. Samel Guzek, der Knecht, auf dem

Bettrande, �orgend und �pähend, denn ein Gefühl,
über de��en Ur�prung er �ih niht Rechen�chaft abzu-
legen vermochte, �agte ihm, daß �ich in der Seele �eines
jungen Herrn etwas zu regen begann, das �ich wie eine

Scheidewand zwi�chen �ie hob; Slowik, der Hund,
mit halbge�enkten Augenlidern von vergangenen Zeiten
träumendòd,in denen er oder �eine Vorfahren —

genau
konnte er �ich de��en niht mehr erinnern — auf flahem
Blachfeld den flüchtigen Ha�en gehegt hatten mit hel-
lem Geläute, von dem ein lei�er Widerhall durch �eine
Träume zog; und Jan Baginski, der beiden Herr, mit

einem dumpfen Wehegefühl in der Bru�t, wie ein

weidwundge�cho��enes Stü>k Wild. Er vermochtekeinen

klaren Gedanken zu fa��en, nur etne un�äglicheUnra�t
zerrte ihm an den Nerven, etwas zu beginnenoder

irgendeinenEnt�chluß zu fa��en, der in die�es untätige
Dahindämmern und Abwarten einen ra�hen Um-

�chwung brachte.
Denn heute war Sonntag, der Tag, an dem die
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Bogdans im Baginsker Kruge das Erntefe�t feierten
und an dem �ih Lenchen Hölder, wie �ie ihm ge�agt
hatte, mit dem Daniel Bogdan verloben �ollte! Und

er wußte niht mal: hatte �ie ihren Ent�chluß, ins Wa��er
zu gehen, ausgeführt, obwohl er �ie zu der Mutter ge-
bracht hatte, oder waren die Bogdans und ihre Sipp-
�chaft hergekommen und hatten �ie aus dem Bruchhofe
dorthin zurü>ge�hleppt, von wannen �ie entlaufen
war?. . Solch eine Ungewißheit konnte wohl auh
einen an Leib und Seele krank machen, der �tärker und

härter war als der junge Bur�ch von knapp einund-

zwanzig Jahren, und dabei keine Möglichkeit, �ich das

Herz durch eine Aus�prache an den Vertrauten ein

wenig zu erleichtern; denn das konnte er Samel Guzek
doch nicht �agen, daß er �ich in die Tochter des Tod-

feindes �o arg verliebt hatte, daß ihm ohne �ie das
Leben �chier unerträglich �chien! Und was waren da-

gegen all die anderen Sorgen, die �ein junges Herz
be�chwerten! Daß er mit der Mutter in Feind�chaft
lag und daß der kleine trodene Schreiber in der Stadt,
der in Vorausfiht des kommenden Au�trages �chon
läng�t �eine Fühlfäden in die Amts�tube des Vormund-

�chaftsrichters ge�tre>t hatte, ihm eröffnete, �eine Sache
um den Bruchhof �tehe �hle<t und wäre nur dadurch
zu gewinnen, daß man �ie durch allerhand Kun�tgriffe
in die obere Jn�tanz ver�chleppte und die Ent�cheidung
fo lange hinauszögerte, bis bei währendem Proze��e
der Tag �einer Mündigkeit herangekommen wäre.

Dann bedürfte es nämlih eines neuen und lang-
wierigen Verfahrens, ihm die�e Mündigkeit wieder zu

nehmen, und in die�em Rechts�treite wäre ihm der

endgültige Sieg �icher, falls er �ich in der Zwi�chenzeit
niht geradezu verbrecheri�her Handlungen �chuldig
machte. Aber auch die�en Auseinander�ezungen hatte
er nur mit halbem Ohre zugehört, denn wie ihm jegt
der Sinn �tand, hätte er �ein Recht auf den Bruchhof
und �ein Erbteil überhaupt ohne ein Wimpernzu>en
hingegeben, wenn er dafür nur die Gewißheit ein-
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tau�chte, daß das kleine Mädchen noh am Leben war

und �ich kein Leid angetan hatte! Denn im Wachen
und Schlafen glaubte er's no zu �püren, wie ihr �üßer
Leib in �einen Armen lag, das warme Ge�ichtchen �ich
ihm zwi�chen Wange und Schulter �chmiegte, und ein
namenlo�er Jammer faßte ihn an, daß all dies jept
irgendwo auf dem Grunde des Sees liegen und un-

wiederbringlich dahin �ein �ollte.
Samel Guzek hatte wieder �einen Rundgang um

die Jn�el gemacht und kehrte jeßt zurü>.
„Perr, es i��t immer noh nichts zu �ehen, daß es

�ich ändern �ollte, und dabei frißt einen die Langweile
rein auf, denn du �iße�t da und �prich�t kein Wort. Al�o
�ag mir die Wahrheit! Ob ich etwas gegen dich ver-

fehlt habe, weswegen du mir zürn�t, oder ob dir �on�t
etwas zuge�toßen i�t, was dich bedrü>t und worin ich
dir vielleicht helfen könnte. Hab’ ih Strafe verdient,
�o �ag es mir, und ih will �ie auf mi<h nehmen, aber

die�es Schweigen und Mud>en, �o lange nun �chon,
als der Regen dauert, das halte ih niht aus!“

Jan fuhr aus �einem Sinnen empor.
„Du Strafe verdient, Guzek? Ach nein, da �ei Gott

davor! Und überhaupt, wie komm�t du auf folhe Ge-
danken?“

„Ja, Herr, ich weiß �elb�t niht! Jh weiß nur das

eine, daß, �eit ih zurüd bin, in dih etwas Fremdes ge-
tommen i�t; fa�t möchte ih �agen, daß in meiner Ab-

we�enheit dir was über den Weg gelaufen i�t und dih
verhext hat. Etwas, das lange Haare hat und blanke

Augen und womit man �einen Sinn nicht be�hweren
�oll, wenn man Wichtigeres vorhat.“ .. . Samel Guzek
kniff bei die�en Worten die Augen halbzu und �ah
�einen jungen Herrn �charf an, ob er �ich nichtverraten

würde. Der aber lachte nur kurz auf, ein �elt�am
tro>enes Lachen. „Lange Haare und blanke Augen

— ach geh, Guzek, und �hway keinen Un�inn! Erzähl
mir lieber etwas von deinen alten Ge�chichten, viel-

leiht daß dann die Zeit etwas ra�cher vergeht.“
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Da ni>te Guzek nur ftill vor �ich hin und wußte,
daß er auf der re<hten Fährte war, denn in der Kun�t
des Ver�tellens hatte �ein junger Herr es noh lange
niht zum Mei�ter gebraht. Und er be�chloß, in
der Ge�chichte, die er erzählen �ollte, ihm ein Fuß-
ei�en zu legen und es �o ge�hi>t zu verwittern,
daß �ih auch ein erfahrener Fuchs darin fangen
mußte.

„Ja, Herr, was �oll ih dir no< erzählen? Wir

�ißen nun �chon fa�t acht Tage und Nächte zu�ammen,
und von dem, was ih mit deinem Vater zu�ammen
erlebt habe, i�t wenig übrig, was du nicht weißt. Bei

manchem �reilih ha�t du mir nur mit halbem Ohre
zugehört.“

„Ach geh, Guzek, das bild�t du dir nur ein! Zum
Bei�piel die Ge�chichte ha�t du mir immer noch nicht
erzählt, wie du zu der Narbe gekommen bi�t, die dir

quer durch die linke Bade geht, daß man von der Seite,
wenn man dich an�ieht, niemals genau weiß, lach�t du
oder wein�t du.“

„So, �o,“ �agte Guzek. „Ja, das i} eine eigen-
tümliche Ge�chichte, und �ie bewei�t auch, daß ein Mann

�ein Herz an kein Frauenzimmer hängen �oll, wenn er

etwas Ern�thaftes vorhat.“
Jan hob den Kopf.
„Wie�o „auch“?
Samel Guzek aber tat ganz un�chuldig, obwohl er

das Füchslein, das er zu fangen gedachte, �hon auf
das Tellerei�en zu�chnüren �ah.

„Hab’ ich das ge�agt, Herr? Ja? Dann habe i<
aber nichts Be�onderes damit gemeint, �ondern nur �o
im allgemeinen. . … Ja al�o, das mögen jezt achtzehn
oder neunzehn Jahre her �ein, genau weiß i<'s niht
mehr, denn wenn man älter wird und vielerlei erlebt,
vergißt man zuweilen das Zählen, ja, da hatte ih mich
in ein Mädchen verliebt in Dlugo��en, daß mich das

Herz an allen E>ten und Kanten drüd>te, wenn ih nur

don weitem an �ie dachte, und wenn ih nicht bei ihr
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war, dann glaubte ih immer, ih müßte �terben, �o
wehe war mir zumut !“

Jan rüd>te�ih auf �einem Schemel zurecht, denn
die Ge�chichte fing an, ihn zu intere��ieren. Samel Guzek
aber �ah es und �{<munzelte. Er �chenkte �ih ein Wa-

cholder�hnäpslein ein und ließ es zufrieden über die

Zunge rinnen.

„Fa al�o, �ie war knapp zwanzig Jahre und ih {hon
Über die vierzig, aber �ieh, Herr, das i�t nun mal mit
den E�eln nicht anders, �ie werden nur älter, aber nicht
flüger. Und wenn �ie'3 dazu noch mit der Liebe kriegen,
verlieren �ie auch das legte bißchen Ver�tand. Jh war

damals einfachzu nichts zu gebrauchen, und dein Vater

�chüttelte nur immer den Kopf über mich. So oft ih
mich vom Bruchhof fort�tehlen konnte, drüdte ih mich
nah Dlugo��en rüber, balzte vor der Haustür von

dem Mädchen wie ein Birkhahn, band mir bunte Hals-
tücher um, daß ih ihm gefallen �ollte, und wo ih ging
und �tand, dachte ich nichts anderes, als �ie in meinen
Armen zu haben. .…. Mußt nämlich wi��en, Herr, es

war ein feines Mädchen, die älte�te Tochter des Bauern

Komó��a. Jegt i�t �ie ja ein dites Bauernweib geworden,
läng�t verheiratet und hat �chon vier oder fünf Kinder.
Damals aber, ah, Brüderchen, �chlank wie eine Birke,
ein weißes Ge�icht wie ein Stadt�räulein, und Augen
wie Unterta��en f�o groß! Das Schön�te aber waren

ihre krau�en blonden Haare, die wie Kringel um ihren
Kopf �tanden, und nach die�en krau�en Haaren war ich
ganz verrü>t, obwohl ih mir doh �agen mußte, �ie
waren nicht für mih gewach�en, denn ih war nur ein
armer Knecht und �ie eine Bauerntochter. Aber an

�o etwas denkt man ja nicht zu �olchen Zeiten, da bildet
man �ich ein, weil man verliebt �ei, müßten alle Unter-

�chiede auf die�er Welt aufhören, oder der liebe Gott
im Himmel würde die Hand aufheben und ein Wunder
tun. Du bi�t ja noh zu jung dazu, Herr, um das zu
ver�tehen.“

Jan Baginski fuhr auf.
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„Dho, wer �agt dir das?"
Samel Guzek machte ein ganz er�tauntes Ge�icht.
„Ah, Herr, ih wußte niht, daß du auh �chon �o

etwas durchgemachtha�t!“ Und mit einer übertrieben

re�pektvollen Verneigung fügte er hinzu: „Dann ver-

zeih, Herr, ih wollte dich nicht kränken.“ .….

Jan hatte einen ganz roten Kopf bekommen. Er
war drauf und dran gewe�en, �ein äng�tlih gehütetes
Geheimnis zu verraten. So ver�uchte er al�o, �ich, �o
gut es ging, herauszureden.

„Na, �elb�t durchgemachtgerade nicht, aber in den

Büchern gele�en, wo das alles �o genau be�chrieben
�teht, daß man �ich einbilden könnte, man �ei �elb�t da-

bei gewe�en.“
„Sieh mal an,“ �agte Guzek und �te>te �ich eine

neue Zigarette an, „das hab? ih no< gar niht ge-
wußt, daß es auch jolche Bücher gibt! Richtige Bücher,
wie der Kalender, die Fibel oder das Ge�angbuch, und

da �ollen �olhe Ge�chichten drin �tehen?“
„Aber natürlich,“ ver�ezte Jan eifrig. „Ganze

Bücher, in denen von nichts die Rede i�} als nur von

Liebe und worin ganz genau be�chrieben wird, wie
die Mädchen aus�ehen und wié einem zumute ift,
wenn man �ich verliebt hat. Solche Bücher hab! ih
mehr als zwei Duyend gele�en, obwohl �ie uns ver-

boten waren. Man nennt �ie Romane, und die Leute,
die �ie �chreiben, heißen Dichter!“

Samel Guzek �chüttelte in ehrlihem Unglauben mit
dem Kopf. Jeßyt war es ihm �onnenklar, daß �ein Herr
ihn belog, denn wo in aller Welt �ollte es Leute geben,
die ihre gute Zeit an �o unnügliche Dinge ver�chwen-
deten? Und woher �ollten �ie wi��en, wie es in den

Herzen anderer Men�chen aus�ah, um es dann der

Wahrheit gemäß wiederzuerzählen? Ah nein, das war

nur �o eine Ausrede gewe�en, weil �ein junger Herr
gemerkt hatte, daß er �ih ver�hnappt hatte. Und dies-
mal war er noch glü>lih entwi�cht, aber die Ge�chichte
war ja noch nicht zu Ende.
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„Ja, Herr, al�o blond war �ie, wie eine niht ganz
gar gebadene Semmel, und das gefiel mir gerade o
gut. Deinen Ge�hma> kenne ih ja niht, und ih
weiß niht, ha�t du blonde Haare bei den Frauen-
zimmern lieber oder braune?“

Jan dachte an �ein kleines Liebchen,das braun war,
wie eine reife Ha�elnuß.

„Blonde Haare? Ah nein, das könnte mir nicht
gefallen.“ .….

„Aha,“ dachte Samel Guzek, „al�o braun i�t �ie!“
Und in Gedanken ging er ra�ch die Reihe der jungen
Mädchen in Baginsken und Dlugo��en durch,von denen
er �ich ent�ann, daß �ie braun waren, aber da war keine

darunter, der er’s zugetraut hätte, einen jungen Men-

�chen �o zu verhexen.
„Ja al�o, Herr, darin �ind, Gott �ei Dank, die Ge-

<hmäd>erver�chieden, und es i�t gut �o, �on�t wrden

ja die armen Dinger von der anderen Farbe keine
Männer kriegen. Jeßt aber weiter. Sie hieß Mária
mit Vornamen, und wie der Frühjahr3markt kam,
brachte ich ihr aus der Stadt ein großes Herz aus Leb-

fuchen mit, auf dem die�er Name ge�chrieben �tand,
�echs �eidene Tücher, einen goldenen Fingerring und

ein weißes Schnup�tüchlein mit ge�ti>ten Kanten, �o
weißt du, Herr, niht die Na�e drin zu pußen, �ondern
beim Kirchgang mit dem Ge�angbuch in der Hand zu

tragen. Das legte ih ihr nachts heimlich alles vor ihre
Kammertür, damit �ie es morgens beim Au�f�tehen
finden �ollte. Den Ring aber band ih in das Schnupf-
tüchlein und dazu einen kleinen blanken Knopf, damit

�ie auh gleih wi��en �ollte, von wem das alles kam,
denn mein Name Guzek, bedeutet doch �o einen kleinen

Knopf, wie îhn die Bauern an der We�te tragen.
Und als ih am näch�ten Tag an ihrem Hof vorüber-

kam, �o um die Mittagszeit, da �tand �ie am Garten-

zaun, trug meinen Ring am Finger, auf dem Kopf
eins von meinen Tüchern, und als ih �ie an�ah, da

�ah �ie au< mich an und lachte dazu. Jn der Nacht
Skowronnek, Der Bruchho? 11
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aber auf die�en Tag ging ih vor ihr Kammerfen�ter
und klopfte lei�e mit gebogenem Finger an. Und da
wurde das Kammerfen�ter au�gemacht, zwei weiße
Arme langten durch die Blumen�tö>e, und ih fand
einen roten Mund, der nach meinen Lippen �uchte.“ .….

Samel Guzek hatte die Ellbogen auf das Knie ge-
�tüßt und �ah eine ganze Weile lang �chweigend in den

riejelnden Regen hinaus. Den Zwed>�einer Ge�chichte
�chien er ganz verge��en zu haben, und um �eine Augen-
winkel ging ein lei�es Zucken. Jan aber wagte nicht,
ihn zu �tören, denn er wußte ja, wie einem bei �olchen
Dingen das Herz weh tat, nur wollte es ihmfa�t komi�ch
vorkommen, daß der alte Guzek auh einmal Liebes-

gedanken gehabt haben �ollte...
Der Alte richtete �i<h auf und fuhr �ih mit dem

Daumen durch die Augenwinkel.
„Komm, Herr, wollen eins drauf trinken. Die�e

Sorte Men�chen mit den langen Haaren i�t es gar niht
wert, daß man �ich um �ie das Herz �hwer macht. Sie

�ind fal�h wie Galgenholz und immer nur darauf aus,
die Männer zum Narren zu halten.“ Er goß zwei
Gläschen Wacholderbranntwein ein und leerte das

�einige auf einen Zug. „Der Deuwel �oll �ie alle holen !“

„Es gibt dochaber auh Ausnahmen, “ bemerkte Jan
{<hüchternund griff nah �einem Gläschen. Der apo-
difti�he Aus�pruch Guzeks beunruhigte ihn, denn �ließ-
lich war es doch ein alter Mann, der ein Stü>k Leben

ge�ehen hatte.
Samel Guzek lachte höhni�h auf.
„D ja, gewiß, es �oll ja au< weiße Raben geben,

aber ih hab’ noh keinen ge�ehen, �o viele au< �hon
über meinen Kopf geflogen �ind. Aber hör weiter,
denn meine Ge�chichte i�t no< niht zu Ende...

„Al�o zu jener Zeit war ich wie krank und wurde

er�t wieder zur Nacht ge�und, wenn ichvor das Kammer-

fen�ter �chleichen ourfte. Nacht für Nacht �tand ih
davor und trank mich an ihren Lippen �att, aber wie

�ehr ih auch bitten und �hmeicheln mochte, die Tür
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machte �ie mir niht auf. So war der Sommer ver-

gangen, die falten Winde fingen an zu bla�en, und da
tat es ihr wohl leid, daß ih �o draußen �tehen und

frieren jollte, vielleicht fror �ie auh �elb�t an dem

offenen Fen�ter, al�o da �agte �ie mir, wenn ih die

näch�te Nacht wiederkäme,würde ich die Haustür nicht
ver�chlo��en finden...

„Auf die�elbe Nacht aber �agt dein Vater zu mir:

„Du, Samélek, wir mü��en heut naht fünfzehn Ohm
Spiritus nach drüben bringen, denn der Morek Pfeffer
kann niht länger warten.“ „Ah, dich foll die Ameis

beißen,“ dent! ich, „gerade die�e Nacht, wo für mich
endlich in Dlugo��en drüben die Tür offen �tehen �ollte!“
Laut aber �age ih: „Schön, Herr, wie du befiehlt!“
Denn das hätte ih keinem raten mögen, deinem Vater

zu wider�prechen, wenn er etwas befohlen hatte. Und
wir fahren los. Der Vater, der Willim, der Adamek
und ich. Eine Nacht wax es, �o dunkel und windig,
daß einem das Herz im Leibe lachen konnte, aber ich
war mit meinen Gedanken nicht auf dem See, �ondern
bei einer, die ihre Kammertür offen ließ und nachher
vergeblich auf den wartete, der kommen �ollte...

„Auf einmal fangen dein Vater und der Willim an,
�ich zu �treiten, ob vom Ufer her das Licht nur einmal

gekommen �ei oder zweimal. Dein Vater �agte: zweimal
daß wir al�o umkehren müßten, der Willim aber, er

hätt? ganz genau ge�ehen, es wär’ nur einmal gewe�en.
Fragt der Vater mich, ich �ollte zwi�chen ihm und dem

Willim ent�cheiden. Jh aber hatte an das Mädchen
gedacht und nicht an die Lichter, da ih mir aber nichts
merken la��en wollte, �agte ih aufs Geratewohl: „Herr,
ih glaub’ auch, ih hab's nur einmal ge�ehen.“ „Na,
�chön,“ �agt dein Vater darauf, „dann �ahren wir, ihr
werdet aber �ehen, daß ih Recht hatte und es irgend
eine Schweinerei geben wird!“ Und da fiel mir erf
ein, was für eine Dummheit ih gemachthatte, denn
hâtte auch ich ge�agt: zweimal, dann wären wir doch
umgekehrt und mix wär" no<h Zeit genug ge-
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blieben, nah Dlugo��en zu meinem Mädchen zu
�pringen.

„Wir fahren weiter, und wie wir fünfzig Schritt
dom Ufer �ind, �chieb? ih meinen Kahn vorwärts, denn
an mir war die Reihe, zuer�t ans Land zu �teigen,
weil dies als das Gefährlich�te immer zwi�chen deinem
Vater und mir um�chihtig ging. Da �ängt's doch mit
einem Male am U�er an hell zu werden wie von einem

Feuer, und die Schü��e krachen nur �o. Jh krieg?einen

Stoß in die Bade, als �ollten mir alle Zähne ’raus-

fliegen, fall’ hinten über Bord und weiß dann nichts
mehr von mir, nur im Umfallen muß ich noch denken,
was für E�el die�e Ru��en waren. Wenn �ie warteten,
bis wir aus�tiegen, hätten �ie uns alle vier gehabt! .….

„Als ih wieder zu mir kam und die Augen auf-
machte, lag ih zu Hau�e in meinem Bett, dein Vate

�aß daneben und hielt meine Hand. „Na, Gott �ei
Dank,“ �agte er, „Samélek, daß du wieder da bi�t. Du

hatt’}� ein bißchen viel Wa��er ge�chlu>t, und ich glaubte
nicht mehr, daß ih no< mal mit dir zu�ammen auf
den See fahren werde.“ Der Adamek aber erzählte
mix am anderen Tag, wie alles gekommen war. Der
Vater hatte �ich keinen Augenblid>lang be�onnen, �ondern
war mir gleichnachge�prungen, �o daß �ie zuer�t glaub-
ten, auch er hätte �eine Kugelweggekriegt.Zum Glück

�tand der Wind vom Land, �o daß er die Kähne in den

See hinaustrieb, und dein Vater i� wohl an fünf-
hundert Schritt mit mir ge�hwommen, bis er in der

Dunkelheit �i<h mit den Jungens und den Kähnen
wieder zu�ammenfand. Und wie dein Vater das näch�te
Mal wieder nah mir �ehen kam, da hab’ ih ihm die

Hand geküßt und ge�chworen, daß mich nie mehr in
meinem Leben ein Frauenzimmer um meinen Ver�tand
bringen �ollte.“

Jan hatte in atemls�er Spannung zugehört.
„Und was wurde nachher aus dem Mädchen?“
Samel Guzek �te>te an dem Ende der alten eine

neue Zigarette an, denn bei dem na��en Wetter war
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der Zunder feuht geworden und das Feuer�chlagen
mit Stahl und Stein eine um�tändlihe Prozedur.

„Das Mädchen? Die Mária Komó��a? Ja, �e<s
Wochen lag ich krank, weil ih doch in jener Nacht fa�t
all mein Blut verloren hatte, und wie ih zum er�ten-
mal wieder auf�tand und mih am Sto> nah Dlugo��en
hinüber�chleppte, da hörte ich, �ie hatte vor aht Tagen
geheiratet. Den Kri�tof Ochotny, einen Bauern�ohn
aus Popiellen.“.…

„Ah,“ �agte Jan, „wahr�cheinlich, weil du in jener
Nacht, wo �ie auf dich wartete, niht gekommen
war�t?"

Samel Guzek �chüttelte trüb�elig den Kopf.
„Ah nein, das hätte �ie wohl auch �owie�o getan,

denn ich war ja nur ein Knecht und gerade gut genug,
ihr �eidene Tücher zu �henken und allerhand Dumm-

heiten in die Ohren zu �agen... Denn was ich dix

ge�agt habe, Herr, i�t wahr. Die Weiber �ind alle

Schlangen und durch die Bank aus einer Verwandt-

�chaft mit der, die damals aus der Hand ihrer Schwe�ter
im Paradies den Apfel nahm. Und wenn i<'3 mir

heute recht überlege, jo hat �ie mih au< damals mit
der Kammertür zum Narren gehalten. Wenn ih ge-
kommen wär’, hätt! �ie mich auf ein anderes Mal ver-

trö�tet oder vielleicht ge�agt, �ie hätte den Schlü��el
verloren. Jch aber hatte genug von dem einen Mal
und habe mi<h nie wieder auf �olche Dummheiten
eingela��en!“ .….

Jan rü>te unruhig auf �einem Schemel hin und her.
Das harte Urteil, das Samel Guzek da aus �einer lang-
jährigen Erfahrung heraus gefällt hatte, be�chwerte ihm
das Herz, und wenn er �ih's au< zehnmal �agte, daß
es auf �ein braunes Mädchen nicht zutreffen konnte,
�o hätte er doch gerne eine Fragé getan, die ihn �chon
�eit einer ganzen Weile quälte, nur fürchtete er, �i
dadurch zu verraten. Aber oer Fall Guzeks hatte mit
dem �einigen doh �o viel Ähnlichkeit,weil Lenchen
Hölder ja auch einen anderen heiraten �o!lte, daß er's
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chließli<h niht aushielt. Nur recht pfiffig mußte er's

an�tellen, daß der andere nichts merkte...

„Sag, Guzek, war dein Mädchen damals vielleicht
�chon vorherim �tillen mit einem anderen ver�prochen?
Jch meine natürlich: niht mit ihrem Willen, �ondern
daß ihre Eltern �ie dazu gezwungen hatten?“

Samel Guzek hob jählings den Kopf. Über der

Neuau�fri�<hung �einer alten unglüd>lichenLiebe hatte
er die heimtüdi�he Ab�icht, mit der er die Ge�chichte
erzählt hatte, ganz verge��en. Jeßt aber brachte ihn
der Junge ganz von �elb�t wieder darauf, und jegt
wußte er auh mit einem Male, wer ihm �o den Sinn

ver�törte, denn was er da eben ge�agt hatte, traf unter

allen Mädchen in der Runde nur bei einer zu...
Die�e Entde>ung aber benahm ihn �o, daß es eine

ganzeWeile dauerte, bis er eine Antwort fand.
„Ja, Herr, das weißich nun wirklichnicht zu �agen.

Möglichi�t es ja auch, daß �ie ihr die�en Kri�tof Ochotny
er�t in der Zeit zugefreit haben, wo ih auf den Tod
frank lag. Und da hat �ie ihn eben genommen, denn
die Weiber nehmen immer den, den �ie heiraten können.
Um den anderen aber vergießen �ie vielleicht ein paar
Tränchen, �agen: ah Gott, wie �chade, aber am Hoch-
zeitsabend tanzen �ie ein Paar Schuh�ohlen durch, und

der, der von draußendurchs Fen�ter zu�ieht und nicht
weiß,i�t er noh ein Men�ch oder bloß ein Hund, den
man mit dem Fuß fort�tößt, der kann ja zu�ehen,wie
ex damit fertig wird.“ .….

Jan �tand auf. Jhm war es unter dem niedrigen
Dache zu eng geworden.

„Weißt du, Guzek, jeht werd" i < mal na< dem
Wetter �ehen. Das mit dem ewigen Regen ift ja zum
Auswach�en.“ .….

Samel Guzek �ah der hohgewach�enen Ge�talt �eines
jungen Herrn nach, wie �ie über die Lichtung vor der

Hütte �chritt und drüben zwi�chen den Birken und E�pen
ver�<hwand, und da �choß ihm ein Gedanke durh den

Kopf, �o niederträchtigund teufli�ch, daß er zuer�t �elb�t
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dador er�chrak. Aber als die�er Gedanke ihn er�t einmal

gefaßt hatte, ließ er ihn au< niht wieder los. Wenn
das richtig war, was er vermutete — und alle Anzeichen
�prachen ja dafür —, dann gab es an die�em För�ter
Hölder eine Rache, die ihn �icherer ins Herz treffen
mußte als der be�te Blatt�huß. Sein junger Herr
war ein hölli�ch for�her Bur�ch mit �einen blauen Augen
und den blonden Kraushaaren, dem �hmalen Kopfe,
der �ih frei aus den Schultern hob, und der feiu-
gebogenen Na�e, unter der die er�ten weichen Flaum-
haare �proßten. Der bekam es wohl fertig, einem

jungen Ding den Kopf zu verdrehen, und wer mochte
wi��en, vielleicht hatte er das auch �hon ganz gründlich
be�orgt? Nur jet natürlich in �einem Unver�tand, da
meinte er's ehrlih, und man mußte ihm das lang�am
und tropfenwei�e beibringen, wie er �ih mit dem Mäd-

chen zu halten hatte. Gewiß, das arme kleine Ding
konnte nichts für die Tat des Vaters, aber hatte �ich
der För�ter Hölder vielleicht damals be�onnen, als er die

un�chuldigen beiden Jungen nieder�<hoß? Al�o brauchte
man mit ihr auch kein Mitleid zu haben! Und �chließlich,
was lag denn an �o einem Mädel? Eine mehr oder

weniger, die in die Unehre kam! Und wenn's dann �o
weit war, oha, dann �ollten �ie in dem Dlugo��er For�t-
hau�e �o jammern, wie �ie damals im Bruchhofe ge-
jammert hatten. Und er, Samel Guzek, wollte dann

herumgehen und immer �agen: „Ah, welche Freude,
welche Freude, daß ih das no< mit meinen �ichtigen
Augen erlebt habe.“

Jan kam von �einem Rundgange um die Jn�el zu-
rüd.

„Du, Guzek, ih glaub’, der Regen wird bald auf-
hören. Über den Wald kommt es �hon ganz hell herauf,
und auch der Wind, �cheint mir, will �ich anheben.“

Guzek �tand auf und warf einen prüfenden Bli>k

nah dem fleinen Himmelsviere> über der Lichtung.
„Du kann�t Recht haben, Herr, aber was nuzt uns

das? Es i�t doch �hon bald Schlafenszeit. Al�o höh-
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�tens, daß es über un�erem Lager niht mehr durh-
regnen wird,“

Jan hatte etwas auf dem Herzen, aber er getraute
�ih niht reht damit hervor. Jegt tanzten �ie gewiß
�hon im Baginsker Kruge, und er hätte �ein Leben

dafür hingeben mögen, nur einmal durch die Scheiben
�ehen zu dürfen, ob �ein kleines braunes Mädel mit
dabei war...

„Ja, aber jeßt �chon wieder �chlafen zu gehen, Guzek?
Wir haben doch die ganzen zwei Tage kaum etwas

anderes getan.“
„Na, dann vielleiht Karten �pielen, Herr? Wenn

du will�t, dann zeige ich dir, wie man Schafskopf zu
zweien �pielt.“

„Das lern’ ih do< niht, und ohne Geld macht es

dir ja auh keinen Spaß. Jh meinte eigentlich, ob
wir uns vor dem Schlafengehen nicht noch ein bißchen
die Füße vertreten wollten.“

„Ach, Herr, �ih noh einmal ganz ausziehen und

durch das kalte Wa��er �teigen? Und ein Bo>chen zu
�chießen, dazu i�t jeßt �hon das Licht zu knapp !“ Samel

Guzek merkte wohl, wo �ein junger Herr hinaus wollte,
denn daß die Bogdans im Baginsker Kruge Plon
feierten, wußte er eben�ogut, nur paßte es ihm nicht
in �einen Plan, zuer�t davon anzufangen.

„Na, wenn du nicht will�t, dann natürlich nicht!“

Jan ging in die Hütte zurü>, ließ �ih mißmutig in

feinen Schemel fallen und ver�ank in tiefes Schweigen.
Auf irgendeine Wei�e mußte er's doh dem Alten bei- -

zubringen �uchen, denn die Ungewißheit und Sehn-
�ucht brachten ihn fa�t um...

„Man ver�auert hier ja ganz und gar,“ begann er

endlich wieder. „Keinen anderen Men�chen außer dir,
und nichts als Wald und Himmel und Wa��er, da

fönnte man ja rein aus �einer eigenen Haut �pringen!“
Aha, dachte Samel Guzek, mit dem anderen Men-

�chen meint er die Kleine mit den braunen Zöpfen,
die jegt im Baginsker Krug einen Schotti�chen tanzt.
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Aber wart nur, du �oll�t nachhernicht �agen dürfen, daß
ich dich darauf gebracht habe. Laut aber �agte er: „Ja,
Herr, du brauch�t doh nur zu befehlen, und an mir

i�t es, zu gehorchen. Al�o, was will�t du, daß wir tun

follen?“
„Na, meinetwegen in irgendein Wirtshaus gehen,

ein Glas Bier trinken und dann wieder nah Hauje!“
Samel Guzek �tand auf und langte nah �einer

Mügze.
„Schön, Herr! Dann wollen wir zu meinem Schwa-

ger Sparka in den Krug nach Schikorren gehen. Da
bin ih auh �icher, daß ih vor den Gendarmen und

Grenzjägern mein Glas Bier in Ruhe trinken kann.“

Jan machte ein langes Ge�icht.
„Ach, bis nah Schikorren?“
„Ja, Herr, wo meinte�t du denn?“

„Na, zum Bei�piel nah Baginsken. Da i} Ernte-

fe�t im Krug, man hört ein bißchen Mu�ik, kann viel-

leiht au< einmal ’rumtanzen.“ ... Jan atmete ordent-

lih erleichtert auf, jezt war es heraus, und Guzek
�chien gar nicht gemerkt zu haben, wie ge�chid>ter ihn
dahin gebracht hatte. Der aber kraßte �ih den Kopf.

„Herr, die im Baginsker Krug den Plon feiern,
�ind die Bogdans, und dazu würden wir beide pa��en
wie ein Paar Säue auf eine Judenhochzeit. Und wie

die Bogdans gegen uns ge�timmt �ind, könnte es leicht
kommen, daß wir uns hart um un�er Leder wehren

müßten.Um mich i} mir ja dabei keine Bange,
aber .….

Jan re>te �ih heraus.
E

„Was aber? Will�t du damit vielleicht �agen, daß
ih mich davor fürchte?“ -

„Um Gottes willen, nein, Herr! Jh meinte nur,
weil du doh im Raufen noch keine �olche Übunghaft.“

Na, das laß meine Sorge �ein.“
Al�o �chön,“ �agte Guzek, „dann wollen wir auf

den Bogdan�chenPlon tanzen gehen!“ Er beugte �ich
hinab und langte unter �einer Bett�telle hervor einen

?

�
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über armlangen Eichenknüttel, der am dünneren Ende
eine fe�te Leder�chlinge trug. Er ließ ihn mit pfeifen-
dem Hieb durch die Lu�t �au�en und lächelte zufrieden.

„Der da, Herr, i�t be��er als ein Pi�tol, denn er i�t
ein �cho>malgeladen. Und dir �chneid ih am Wald-
rand einen eben�olchen, denn man kann ja nicht wi��en,
wie bei den Bogdans die Begrüßung ausfallen wird.
Vielleicht �ind �ie �ehr freundlih zu uns und laden
uns ein, an der Ehrentafel zu �igen. Aber das glaub’
ih niht recht, �ondern eher, daß es heute noh �ehr

vielTrugelg gebenwird. Fragt �ich bloß, wer �ie kriegen
wird.“ —

©®

Eine ganze Weile lang waren �ie �chon auf dem

Wege, der zur Seite des Hochwaldes nah dem Dorfe
Baginsken führte, nebeneinander herge�chritten, ohne
ein Wort zu �prechen. Jan trieb die Ungeduld vor-

wärts, daß der Alte neben ihm �ich ordentlih tummeln

mußte, um gleichenSchritt zu halten. Noch eine kurze
halbe Stunde bloß, und er hatte Gewißheit, ob �ein
fleines braunhaariges Mädel noch lebte. Was dann
weiter ge�chah, wußte er nicht. Ob er hinging und den

langen widerwärtigen Bur�chen nieder�chlug, der neben

ihr �aß und den Arm um �ie legte, oder �ich till bei-

�eitedrü>te, weil �ie ja beide auf die�er Welt doch nicht
zu�ammenkommen konnten... Das mußte �ich alles

�päter finden. Jezt dachte er nur daran, �ie endlih na<
der Trennung wiederzu�ehen, die ihm fa�t eine Ewigkeit
dünkte, ihr liebes Ge�ichtchen und die großen dunklen

Augen... Guzek �ah ihn von Zeit zu Zeit von der

Seite an, freute �ih über �eine Eile und über �ein
{<mud>esAus�ehen. Wie gut ihm die Joppe mit dem

grünen Kragen tand, die er �ih in der Stadt gekauft
hatte �amt den prallen Beinkleidern und den hohen
Scha�ft�tiefeln! Gar nicht mehr wie ein Schulmei�ter
�ah er aus, �ondern wie ein richtiger junger Herr, und
da er den neuen Sonntags�taat er angezogen hatte,
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als �ie �chon aus dem Moor auf den fe�ten Sandweg
gekommen waren, blißte alles nur �o vor Sauberkeit.

„Was nur die kleinen Weibsleute �agen werden,
Herr, wenn du �o mit einem Male mitten in der Stube

�teh�t? Paß mal auf, �ie fa��en alle die Rö>e mit den

Finger�pigen, tanzen im Kreis um dich herum und

fangen an zu �ingen:
Ach, wie i�t der Walzer �chön,
Den ih mit dir tanze!
Jede3 Mädchen ruft mir zu:
Ferdinand, wie �{hön bi�t dul“

Samel Guzek hob den BZipfel�eines Roes zierlih mit

zwei Fingern hoch, krächzte mit �einer groben Stimme

zu den Worten des alten Tanzliedchens die Wei�e und

�telzte dazu mit �einen langen Beinen im Walzertakt
über den Weg, �o daß Jan unwillkürlich lachen mußte.

„Sie werden �ih hüten! Es �ind doh no<h mehr
junge Bur�chen da?"

„Gewiß, Herr,“ �agte Guzek, „aber keiner kann �ih
mit dir vergleichen!“ Und li�tig fügte er hinzu: „Neu-
gierig bin ih ja bloß, was für Mädels da �ind, und ob

�ich's verlohnen wird, daß wir uns den weiten Weg
gemacht haben?“

Jan zu>te die Ach�eln.
„Ja, wenn du's niht weißt, ih kann's doh niht

wi��en.“ Das Ge�prächsthema war ihm unbequem,
und er �uchte �o ra�h als möglih auf ein anderes zu
kommen...

„Óm, ja, was8 ich �agen wollte, weil du da eben das
Wort „Weg“au3ge�prochen ha�t, könnten wir uns das

nicht irgendwie bequemer einrichten, �tatt immer, wie

jegt, �ich vor dem Durch8wa��er�teigen ausziehen zu

mü��en, wenn man nicht mit den na��en Kleidernherum-
laufen will? Könnten wir uns nicht vielleicht einen

Kahn an�chaffen, oder meinetwegen auh nur ein

Floß?“CamelGuzek �chüttelte den Kopf.
„Daran hab’ ichauch �hon manchmal gedacht,Herr,



— 172 —

denn wenn es auf den Spätherb�t geht, i�t es wirklih
kein Spaß, durch das eisfalte Wa��er zu �teigen. Aber
einen Kahn an�chaffen, das geht nicht, das hab’ ih
deinem Vater in die Hand �hwören mü��en, als er

mich den Steig durh den Bruch�ee zu gehen lehrte.
Er aber hat wieder �einem Vater �hwören mü��en, und

�o weiter fort, denn die�es i�t eine Wi��en�chaft, die von

Anbeginn an nur bei den Herren vom Bruchhofe ge-
we�en i�. Aber auh nicht alle durften �ie kennen,
�ondern nur jedesmal der Herr, �ein älte�ter Sohn und
der getreue�te Knecht. Al�o habe ih es auch er�t er-

fahren nah dem Tode meines Vaters, der vor mir den

Baginskis3 diente, und eben�o ha�t du mir �{wören
mü��en, nachdem ich dich zum er�tenmal die Merkzeichen
gelehrt hatte, die�e Wi��en�chaft nur einmal deinem

älte�ten Sohne kundzugeben und dem, der nah mir
dein vertrauter Knecht �ein wird. Und nicht um�on�t
ha�t du �hwören mü��en, die�en Weg durh den See
niemals anders zu gehen als auf deinen Füßen!“ Samel

Guzek war ganz ern�t geworden, und �eine Stimme

fang ordentlich feierlich.
„Na ja,“ �agte Jan, „das habe ih ge�<woren, ohne

etwas Be�onderes dabei zu denken! Und eigentlich
geht es doh wider die Vernunft.“

Samel Guzek �ah �einen Herrn mißbilligend an.

„Danach haben wir nicht zu fragen, Herr! Die

: dor dir auf dem Bruchhofe �aßen, haben die�es Ge�ey
erla��en, und uns ziemt es, die�es Ge�eß zu halten, wie
es uns überkommen i�t, niht aber zu for�chen, ob es

jeßt noh vernünftig i�. Und lüberhaupt, wohin �oll
es kommen, wenn du als Erbe �chon anfäng�t, an dem

herumzubohren, ob das vernün�tig i�t, was deine Vor-
eltern dir hinterla��en haben, und ob es jet noh in
die neuen Zeiten paßt? Dann könnte�t du ja auh
fragen, ob es noch vernünftig i�, daß die Herren vom

Bruchhofe Schulzen in der Gemeinde �ind, niht durch
die Wahl der anderen Bauern, �ondern weil es �chon
ihre Väter waren und kein Men�ch �ich ent�innen kann,
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daß es je anders gewe�en i�? Dein Sinn, Herr, muß
darauf �tehen, auh nicht einen Strich breit von dem

herzugeben, was du von deinen Vätern geerbt ha�t.
Das Abgraben be�orgen �chon die anderen, die Herren
von oben, die in der Regierung �igen und allerhand
neumodi�he Ge�eße machen, und die Bauern und

Ko��äten von unten, deren Väter in früheren Zeiten
Hörige zu deinem Hofe waren. Du aber �teh�t in der

Mitte dazwi�chen und mußt dich wehren. Al�o �age ih:
wenn du �chon in Kleinigkeiten nicht auf das dir Über-
kommene achte�t, wie will�t du es da im Großen halten?
Viel i�t es ja niht mehr, was du noch zu verteidigen
ha�t, deinen Hof und das Schulzenamt! Wenn du dir

auch die�es nehmen läßt, dann bi�t du ein Bauer unter
den übrigen, es i�t kein Unter�chied mehr zwi�chen dir
und den Bogdans, den Grindas, Pawlowskis und den
anderen. Deinen Vorfahren aber gehörte hier alles,
�o weit du nur �ehen kann�t, da gab es keinen Dorf-
ader und keine königliche For�t, das hieß alles nur

Baginski, von Dlugo��en an bis zu Schikorren und weit
über den Raygrod�ee hinaus, da, wo jeyt alles polni�ch
i�t.“

Jan war ganz nachdenklih geworden.
„Du ha�t Recht, Guzek, wenn du mir das �ag�t, und

ih danke dir dafür. Aber wo hätte ih das lernen

�ollen? Etwa bei meinen Lehrern? Das �ind do<
auch nur alles Leute, die von unten kommen, und wenn

ih von ihnen eines lernte, �o war es immer dies, daß
kein Men�ch vor dem anderen ein Vorrecht haben �oll.
Und darin hatten �ie auh gewi��ermaßen Recht, denn

ha�t du, wenn du auf die Welt komm�t, etwa ein Ver-

dien�t an dem, was deine Vorfahrengetan oder er-

arbeitet haben? Gewiß, du wohn�t im Be�iß, und nie-
mand kann ihn dir nehmen! Aber will�t du es dem

Taglöhner�ohn verdenken, wenn er zu dem Herren�ohne
�pricht: ,Was ha�t du vor mir voraus, daß du dich mehr
dünk�t als ih? Du bi�t auh nur na>t zur Welt ge-
kommen wie ih, und was kann ich dafür, daß meine
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Wiege in dem Hau�e eines Knechtes �tand?“ Al�o habe
ih mir zur Richt�chnur genommen, was icheines Tages
in einem Buche fand, das zu le�en �ie uns auch in der

Schule verboten hatten. Weshalb, weiß ih niht, denn
ein Men�ch, der es ern�tha�t meint mit �einem Leben,
kann daraus fa�t eben�oviel lernen als aus der Bibel.
Und die�er Spruch, den ih mir gemerkt habe, heißt:
„Was du ererbt don deinen Vätern ha�t, erwirb es,
um es zu be�igen!“.,.

Jan �prach die Worte auf deut�ch und ver�uchte nun,
�ie �einem Getreuen in der Mutter�prache, �o gut es

ging, zu über�egzen.
„Al�o �ieh, Guzek, das heißt �oviel als: du �oll�t dir

niht genug daran �ein la��en, als Erbe auf die Welt

gekommen zu �ein, und dich auf der Bärenhaut aus-

tre>en, die deine Väter erjagt haben, �ondern du �oll�t
�elb�t und aus eigenem �o tlichtig�ein, daß du dir nötigen-
falls aus deiner eigenen Kraft erwerben könnte�t, was

dir als Erbteil überkommen i�t; oder ganz kurz ge�agt,
daß man von �einen Vorfahren niht nur Rechte,
�ondern auh Pflichten erbt !“

Samel Guzek �ah �einen jungen Herrn von der
Seite an. Was die�er Knabe für Gedanken in �einem
Kopfe hegte! Was er da von all die�en Rechten und

Pflichten vernahm, ver�tand er niht ganz, aber gerade
die�es Unver�tändliche flößte ihm Re�pekt ein. Und er

fragte �ich zweifelnd, ob er auch �päterhin ihm in allem
und jedem zu Willen �ein würde und �ih von ihm
lenken la��en, wie er geglaubt hatte, als er ihn in die

Heimat rief...
Jan aber fing wieder an zu �prechen.
„Sieh, Guzek, ih habe von den deut�chen Lehrern

in dem Seminar doh manches gelernt, was mir �päter
einmal niht von Schaden �ein wird. Nicht über das,
was mir al3 Erben des Bruchhofs zukommt, denn davon

ver�tanden �ie �elb�t nihts, aber allerhand anderes. Jh
weiß mit Schri�twerk umzugehen, und wenn ih ein-
mal hier Schulz bin, wird kein Landrat herkommen
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dürfen und mir oder der Gemeinde über un�ere Rechte
ein X für ein U machen. Aber auch �on�t! Jh habe
nur ein Auge auf die Felder vom Bruchhof geworfen
und doch dabei ge�ehen, daß die Mutter noch genau �o
wirt�cha�tet, wie die Voreltern vor hundert Jahren ge-
wirt�chaftet haben, als es noh niht darauf ankam,
ob der Boden ein paar hundert Sche��el mehr oder

weniger hergab. Bei den deut�chen Schulmei�tern aber

habe ich gelernt, was �elb�t ein kleiner Fle> Erde trägt,
wenn man ihn nur richtig be�tellt, denn auh darin
jollen �ie ja als Vorbilder wirken, wenn �ie auf die

Dörfer hinausgehen. Und wenn ih einmal als Herr
auf meinem Väterlichen �iße, dann �oll�t du �ehen, was
aus dem Bruchhof für ein Anwe�en wird, und ich �age
dir: alle Bauern aus der ganzen Gegend werden zu
mir in die Schule kommen!“

Samel Guzek machte ein langes Ge�icht. Was �ein
junger Herr da als �eine Vor�äße aus�prach, �timmte
�o gar nicht zu den Zukunftsplänen, die er �ich zurecht-
gemacht hatte. .….

„Herr, ein Bauer will�t du werden und dich darum

bekümmern, ob dir die Kartoffeln, die du im Frühjahr
ausge�eßt ha�t, im Herb�t das Vier- oder Fünf�ache
bringen? Wofür haben wir denn den See und die

Grenze?“
Jan �eufzte tief auf, denn dom Dorfeher bligten

�hon die Lichter, und die Ungewißheit, was nun

kommen würde, fiel ihm wieder �<hwer aufs Herz.
„Ach, Guzek, frag niht! Was wir jeßt hier reden,

i�t doh nur, um die Zeit totzu�chlagen, und ih weiß
�elb�t niht, wie es in mir aus�ieht. Erzähl mir lieber,
was du �on�t noh von dem Gang zur Bruchin�el weißt,
denn auch darüber habe ih etwas bei den Schulmei�tern
gelernt, was ihn vielleicht erklären könnte. Viele tau�end
Jahre nämlich, ehe un�er Herr Je�us Chri�tus hier auf
Erden wandelte, hat es Men�chen gegeben, die nur auf
�olchen Jn�eln wohnten, um vor ihren Feinden �icher
zu �ein, und wo es keine Jn�eln gab, da �chlugen �ie
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Pfähle ein und bauten darauf ihre Häu�er. Jn einem

Lande, das man die Schweiz nennt, hat man ihre Spu-
ren gefunden und auch die Gerät�cha�ten, die �ie ge-
brauchten. Was bei uns jeßt aus Stahl und Ei�en ift,
das war bei ihnen aus Stein oder Knochen, und ih
habe �elb�t davon die Bilder ge�ehen.“

°

Guzek �ah nachdenklichvor �ich hin.
„Ja, Herr, das kann alles �timmen! Daß die�er

Gang �ehr alt i�t, hat �eine Richtigkeit, denn �chon dein

Großvater wußte �ih niht mehr zu be�innen, wer ihn
angelegt hatte. Auch das mit den Pfählen trifft zu,
denn wenn du mit dem Fuße unter dich gräb�t in dem

Moder, kann�t du �ie fühlen, wie �ie einer hinter dem
anderen �tehen. Auch �olche Sachen aus Stein habe
ich gefunden, wie du erzähl�t. Wenn ih zur Winters-

zeit alles auf der Bruchinjel eingrub, damit �ie bei
den Treibjagden, die �ie auf dem gefrorenen Bruch
abhalten, nichts finden �ollten, dann fiel mir manchmal
�o ein Ding in die Hand, eine Axt aus Stein oder ein

Me��er, auch Klunkern aus Ton, um die Simme vom

Ney zu be�chweren, wie �ie un�ere Fi�cher jezt noh
haben, aber ih hab’ das alles wieder ins Wa��er ge-
worfen, denn ih dachte, es bringt am Ende Unglü>,
�o etwas aufzuheben. Und einmal habeih einen ganzen

großen Topf ausgegraben,aber wie er an die Luft
fam, fiel er vor meinen �ehenden Augen in einen
fleinenHaufen Staub zu�ammen, �o daß es mir da-
mals ordentlich gru�elig wurde.“

Dem Jüngling, der zur Seite des Alten �chritt, zog
ein Schauder über den Rü>en, und etwas geheimnisvoll
Kaltes wehte ihn aus dem Bruche an, das hinter ihnen
lag. Dort hatten in jenen grauen Zeiten vielleicht �hon
�eine Vorfahren ge�e��en, und auf dem Fle> Erde, auf
dem er jeht Tage und Nächte in Sorgen und Bangen
zugebracht, hatten auch �ie alles gefühlt, was das Leben
mit �ich brachte, Liebe und Haß, Trüb�al und Freude,
Sehnen und Erreichen. Und ein Ahnen von der Ver-

gänglichkeitund Nichtigkeitaller Men�chen�chi>�ale kam
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über ihn, und daß davon nichtslibrigbliebals die immer-

währende und unveränderliche Erde, auf der �ie �ich
dollzogen.

Sie hatten die er�ten Häu�er des Dorfes �chon hinter
�ich, drüben auf der anderen Seite des freien Angers,
wo der Krug �tand, grüßte heller Lichterglanz zu ihnen
herüber, und dur< die offenen Fen�ter kamen die

Klänge der zum Tanze auf�pielenden JFn�trumente, das

Stampfen der �ich drehenden Paare, Juchzen der Bur-

�chen und Krei�chen der Mädchen. .…. Da kam Jan
von dem Kummer, den vielleicht �eine Vorfahren ge-
habt haben mochten, auf �einen eigenen, gegenwärtigen
zurüd>,und unwillkürlich,�o kurz vor der nahenden Ent-

�cheidung, griff er nah der Hand �eines Getreuen.

„Ach Gott, Guzek.“
Der alte Knecht richtete �ich auf.
„Derr, �oll ich dir �agen, woran du jeßt denk�t und

was du all die�e Tage vor mir verborgen ha�t? Du

denk�t jeßt nichts anderes, als ob die Tochter des För�ters
Hölder �ih wohl mit dem älte�ten Bogdan verlobt hat !“

Jan trat unwillkürlih einen Schritt zurüd.
„Wer bi�t du, daß du weißt, was ih denke?“
Samel Guzek neigte wieder den Kopf.
„Herr, nichts weiter als dein Knecht, der darauf

aus i�t, dir zu helfen! Und wenn alles �o kommt, wie

ich mir's denke, dann �ollen �ie no lange in den Bruch-
dörfern davon reden! Jegßt aber komm, Herr, daß wir

uns zu die�er Bogdan�chen Verlobung laden!“ — — —

D

Schmiegel, der Gemeindehirt, Chila, der Schneider,
und Zaborowski, der Schu�ter, bildeten das Baginsker
Dorforche�ter, das die Kun�t der heiligen Cäcilia in

die�em �tillen Winkel Ma�urens vertrat und �ich dazu
berufen hielt, die Weihe feierliher Momente in dem
Leben der Mitbürger, wie Hochzeiten,Kindtaufen und

Begräbni��e, durx< ihre Darbietungen zu erhöhen.
Sk owronnek, Der Bruchhof 12

ERO)
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Schmiegel �pielte die Klarinette als führende Stimme,
Chila �trich in einer Art von Begleitung dazu die Geige,
und Zaborowski auf einem �elb�tgezimmerten Ba��etel,
das nurx zwei Saiten be�aß, eine dite und eine dünne,
teilte das Ganze in den erforderlichen Rhythmus ein.
Denn Schmiegel verfügte nur über zwei Melodien,
eine zum Springen und eine zum Schleifen, und da
war es Baborowskis Aufgabe, �ie dur<h des Ba��es
Grundgewalt den jeweiligen Bedürfni��en und Wün-

chen anzupa��en, denn zuweilen kam es doch vor, daß
die Bur�chen zur Abwech�lung von Polka und Walzer
einen Schotti�chen oder einen Rheinländer tanzen
wollten. Bei traurigen Veranla��ungen aber halfen
�ie �ih damit, daß �ie die beiden Melodien in einem

möglich�t getragenen Tempo �pielten. Und da die Dorf-
in�a��en �hon daran gewöhnt waren, weil �ie bei die�en
Klängen vielleicht �elb�t getauft worden waren oder

ihre Eltern begraben hatten, �o verlangten �ie nichts
Be��eres, und Schmiegel, Chila und Zaborowski waren

der immerhin unbequemen und zeitraubenden Not-

wendigkeit überhoben, auf ihre alten Tage noch neue

Mu�ik�tücke einzuüben.
So �aßen �ie auch heute bei dem Bogdan�chen Ernte-

fe�te in dem am Ofen gelegenen Winkel der großen
Krug�tube, �pielten auf, was man von ihnen haben
wollte, und über�chlugen in Gedanken, was außer der

üblichen Entlohnung, die der alte Herr Bogdan zuge-
�ichert hatte, ihnen wohl der junge Herr Daniel zu-
werfen würde, wenn er zu dem Tanze antrat, von dem
man in den Katen und Ge�inde�tuben des Dorfes �chon
�eit Tagen raunte und munkelte. Denn das war ein

Geheimnis, das außer den alten Bogdans �o ziemlih
alle Welt kannte, daß nämlich heute auf dem Plon der

junge Herr Daniel die Sache mit �ich und der kleinen

För�terstochter aus Dlugo��en, zu der er nun �chon �o
lange ging, ins reine bringen wollte. Und bei einer

�olchen Gelegenheit zeigte man �ich doch nicht knau�erig,
�ondern warf den Mu�ikanten zum wenig�ten eine Hand-
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boll harte Taler in den Teller, in den die Bur�chen
einen Gro�chen zu legen pflegten, wenn �ie �ih einen

Extratanz be�tellten. Und lange konnte es nicht mehr
damit dauern. Der junge Herr Daniel �aß an dem

Ti�che, an dem die Erb�öhne �aßen, und war �chon ein

paarmal au�ge�tanden, hatte �ih aber wieder ge�egßt,
wohl weil ihm der richtige Zeitpunkt no<h niht ge-
kommen �chien. Die kleine För�terstochter aber �aß
mit ihrer Mutter in der anderen E>e zwi�chen den

Bauern�rauen an dem Ti�che der Frau Bogdanka, hatte
die Ta��e Kaffee, die vor ihr �tand, noh nicht ange-
rührt, und �o oft einer der Bauern�öhne kam, �ie zum

Tanze aufzufordern, �chlug �ie die Augen unter �ic,
ihre Mutter aber in dem �<hwarzen Seidenkleid hob
�ih ein wenig auf ihrem Stuhle an und �agte jedes-
mal: „Meine Tochter dankt, �ie hat noch keine Luft zum
Tanzen!“ Da war es doch al�o �onnenklar, daß �ie den

er�ten Tanz für einen ganz Be�onderen aufhob?
Der alte Herr Bogdan aber �aß mit den übrigen

Bauern des Dorfes in dem kleinen Herren�tübchen des

Kruges an einem Platze, von dem er das tanzende
junge Volk in der großen Stube über�hauen konnte,
und war �o re<ht mit �ich zufrieden. Auf dem Ti�che
�tand ein Dugend Fla�chen roten Weines, aus denen

die Bauern tranken, daß �ie �hon alle durch die Bank

heiße Köpfe hatten, und in �einen �tillen Gedanken

führte Herr Bogdan �ein Lieblings�pielauf,das heißt
im Kopfe nachzurehnen, wieviel Taler ihm jeder
einzelne �einer Gä�te �chuldig wax, und wie �ie bei der

Kriecherei, die �ie de8wegen vor ihm vollführten,vor

heruntergewürgtem Jngrimm beinaheauseinander-
plaßten. Und das war �o re<ht eine Gelegenheit, �ie
fühlen zu la��en, daß er mehr hatte und fonnteals �ie.
Wenn eine Fla�che leer war, fuhr der Wirt eine neue

auf, für die Leute in der großen Krug�tube war ein

großes Faß Bier aufgelegt, niht etwa Schämper oder

Braunbier, wie es die anderen Bauern zum Plon
�pendierten, �ondern richtiges bayeri�ches; die Frauen
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tranken �üßen Kaffee und Muskatwein, die Fla�che zu
einem Taler, und daß �ie ihn �pürten, zeigte ihr lautes

Schwazgen und Krei�chen. Die Krone aller Darbie-

tungen aber war ein kleines Ki�tchen, das vor dem

Platze des Ga�tgebers �tand. Darin befanden �ich läng-
licheRollen aus Tabak, den man nach der neuen Node

niht mehr aus der Pfeife rauchte, �ondern ganz frei
im Munde, und das andere Ende �te>te man einfach
an, mit dem Feuer�<hwamm oder auh mit einem

Schwefelhölzchen.Die�e Rollen nannte man Zigarren,
und das Stück ko�tete anderthalb Silbergro�chen. Und
weil �ie ihnen �o gut �{<hmed>ten,fraßen die Bauern �ie
halb auf und die andere Hälfte verqualmten �ie, �o
daß man die Luft in den beiden Stuben kaum noh
mit einem Me��er �chneiden konnte. Und wenn Herr
Bogdan durch den dichten Nebel hinüber�ah, wie vor

�einer Frau drüben am Ti�che zum Bei�piel die Paw-
lowska ordentlich einen Ergebenheitstanz aufführte, wo

es doch noch gar nicht �o lange her war, daß die Bog-
danka bei ihr die Teller abgewa�chen hatte oder die

Küche au3gefegt, und wie hier an �einem Ti�che ein
Bauer den anderen über�chrie, weil jedex ihm etwas

Angenehmes erzählen wollte, dann lachte �ein Herz,
und das Schön�te an allem war ihm, daß er noch nicht
die Fähigkeit verloren hatte, �ih über �eine Macht
und �einen Reichtum jedesmal von neuem zu freuen.

Aber auch �on�t hatte er allen Grund, mit �ich und
der Welt zufrieden zu �ein. Das Ge�chäft über die

Grenze war in den lezten Wochen ganz ausnehmend
gut gewe�en, als wenn die Leute drüben in Polen
geradezu einen Heißhunger nach preußi�hem Spiritus
hätten, und er dachte �hon allen Ern�tes daran, �elb|t
eine Brennerei zu gründen, um dadurch fortan mehr
als das Doppelte des bisherigen Verdien�tes einzu-
�treichen. Was ihm aber fa�t no<h mehr am Herzen
lag: auh der Be�uch bei dem Herrn Vormund�cha�ts-
richter war ganz �o ausgefallen, wie er ihn �ih vorher
gedachthatte, und er konnte es die�em frechenLümmel,
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dem Jan Baginski, �o ziemlich �chriftlih geben, daß
er �ih �chon jeßt, was �einen Erbhof anbetraf, den
Mund wi�chen konnte, ohne etwas gege��en zu haben.
Der Herr Vormund�cha�tsrichter war �ehr freundlich ge-
we�en, hatte ihm aufmerk�am von Anfang bis zu Ende

zugehört und �chließlih ge�agt: „Ja, das �cheint mir

doch ein ganz nichtsnußzigerBengel zu �ein, und Sie
tun mir ordentlich leid, Herr Bogdan, weil Jhr Schul-
zenamt es mit �ich bringt, daß Sie über alle Unmündigen
in Jhrer Gemeinde denGegenvormund abgeben mü��en
und davon �o viel Ärger und Scherereien haben. Da
werden wir al�o in den näch�ten Tagen einen Termin

anberaumen, dem Bengel den Standpunkt ordentlich
flarmachen, ihn wieder in �ein Seminar zurü>�chi>en
und ba�ta!“ Darauf hatte er, Herr Bogdan, einen

Hipfel des vormund�cha�tsrichterlicen Schlafro>es de-

mütig an die Lippen geführt und dazu ge�agt: „Gnädi-
ger Herr Vormund�chaf�tsrichter, wie Sie es in Jhrer
Gnade be�timmen, wird es ge�chehen, und wie auh
Jhre Ent�cheidung ausfällt, ih weiß es �chon jezt, �ie
wird niemand Unrecht tun, �ondern jedem �ein Recht
geben.“ Auf der Straße aber hatte er �till in �i
hineingelacht, daß �olche klugen und �tudierten Herren
�o leiht zu fangen waren, hatte aus Freude darüber

bei dem Kaufmann P�igner eine Fla�che Rot�pon zu

zwei Talern getrunken, und als er nah Hau�e fuhr,
hatie er den Bruchhof �o gut wie in der Ta�che.

Einen kleinen Tropfen Wermut in den Becher der

Fe�tesfreude hatte es ja doh gegeben, nämlich die Ab-

�age des alten Bauern Ra�um, den er am leßtenMarfkt-

tage in der Stadt per�önli zu dem Plon eingeladen
hatte. Das war ein deutliches Zeichen, daß die�es Volk

noh immer die Na�e hoh trug und von einer Ver-

bindung mit der Familie des ehemaligen Taglöhners
nichts wi��en wollte, und daß die hochmütige Male

Ra�um mit ihren �e<Z3undzwanzig Jahren nah wie
vor auf einen ebenbürtigen Freier wartete. Jn dem

Augenbli>e,wo der alte Ra�um auf �eine Einladung
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erwidert hatte, er wi��e die Ehre woh! zu �häßen, fürchte
aber durch �ein Kommen den Dorfgeno��en Anlaß zu
einem ganz grundlo�en Gerede zu geben, da hatte Herr
Bogdan �ich gewaltig geärgert und nur mit Mühe an

�ih gehalten, auf die�en höflih ablehnenden Be�cheid
eine grobe Antwort zu �een. Wenn er �ich jet aber

die Sache näher bei Licht be�ah, hatte er eigentlih
gar keinen Grund zum Ärger, im Gegenteil. Die Male

lief ihm nicht fort, und wenn �ie noh ein paar Jahre
abgelagert war, konnte �ie ja �einen Zweiten nehmen,
den Filu�ch, einen wilden Patron, der �ich bis dahin
vielleicht auch �eine gröb�ten Hörner abge�toßen hatte.
Mit �einem Älte�ten,dem Daniel, aber konnte er dem

Bauer Ra�um zeigen, wie wenig er �ich aus einer �o
hohmögenden Verwandt�chaft machte und daß er,

Augu�t Bogdan auf Abbau Baginsken, noh immer reich
genug war, �ich den Luxus einer ganz armen Schwieger-
tochter zu ge�tatten, eines Mädels wie die�e kleine

För�terstochter, die ihrem Manne niht mehr in die

Ehe zubrachte, als was �ie an ihrem Leibe trug. Und
der wollte er eine Aus�teuer kaufen wie einer Prin-
ze��in, und eine Hochzeit �ollte es geben, wie man �ie
hier in allen Bruchdörfern niht mehr erlebt hatte �eit
jenen Jahren, wo damals der Adam Baginski die

Skowroncina aus Lisken geheiratet hatte. Acht Tage
�ollte gege��en, getrunken und getanzt werden, von

: einem Sonntag bis zum andern, bis kein Men�ch mehr
|

die Gabel zum Munde führen oder noh einen Fuß
zum Tanze heben mochte. Und dann �ollte die Male

Ra�um dor Neid zerplaßyen,daß an der Stelle, die �ie
hätte einnehmen fönnen, eine andere �aß, ein Mädel
arm wie eine Maus im Schulmei�terhau�e, das er,

Augu�t Bogdan, aber zu dem Range der reich�ten
Bauernfrau im Krei�e emporhob, weil ihm gerade die
Laune danach �tand, �einen Er�tgeborenen aus Liebe

heiraten zu la��en. Denn daß der Daniel �i die�es
fleine braune Mädel troß der empfangenen eindring-
lichen Verwarnung nicht aus dem Kopfe ge�chlagen
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hatte, hatte er läng�t gemerkt, und als jezt kurz dor dem

Plon die Frau Hölder ganz aus heiler Haut zu Be�uch
gekommen war und �o lange ge�tichelt hatte, bis man

�ie �amt ihrer Tochter einladen mußte, da war ihm
klar geworden, daß die�e Ge�ell�cha�t etwas Be�onderes
im Schilde führte, eine Überra�chung oder ähnliches.
Und wie er jeßt die Sache an�ah, hatte er eigentlich
nichts dagegen. Unklar war es ihm ja, wie Flei�h aus

�einem Flei�ch dazu kam, �ih mit �olchen unnügßlichen
Dingen abzugeben, wie es die�e �ogenannte Liebe war.

Ex hatte in �einem Leben dazu niemals Zeit ge�unden,
weil er arm gewe�en war und Geld erheiraten und
verdienen mußte, aber fein Daniel war der Sohn eines

hwerreihen Mannes, al�o �ollte er �ich �einetwegen
auch die�en Luxus lei�ten. Fm Gei�te machte es ihm
jeßt �hon Spaß, all die verblüfften Ge�ichter zu �ehen,
wenn er �ich mit einem Male als den gütigen Vater

entpuppte, der dem Glüd �eines Jungen nicht im Wege
�tehen wollte, und da er mit der furzen, aber kräftigen
An�prache bereits fertig war, in der er �ih vor den

anderen Bauern mit die�er armen Schwiegertochter �o
re<t prahlen wollte, �o dauerte es ihm fa�t �hon zu

lange, bis der Daniel �eine �ogenannte Überra�chung
ins Werk �eßte. Worauf wartete der dummeBengel
eigentli<h?Da drüben �aß das Mädel mit �einer Mutter,
hier er als Vater mit �einem Segen, und in der Mitte

die fiedelnden Mu�ikanten. . Al�o �chon vorwärts!
Frau Hölder �tieß ihre Tochter unter dem Ti�ch mit

dem Fuße an. „Da, �ieh�t du, Lene, der alte Herr
Bogdan hat �hon wieder zu dirherüberge�ehenund,
ih �ag's dir, ein ganz freundliches Ge�icht gemacht.
Da müßte ih ja gar nichts mehr von der Welt ver-

�tehen, wenn du heute nicht als verlobteBraut nach
Hau�e fähr�t. Und jezt warte ih nichtmehr länger,
�ondern gib dem Daniel das Zeichen, daß er dich
holen fommt!“

‘

„Ach, Mutter,“ �agte Lenchen lei�e wieder, „bloß
noch ein kleines Augenblikhen! Jh weiß ja, es geht
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nicht ander3, aber laß mir doh noh ein bißchenZeit,
wieder zu mir zu kommen. Mir i� ganz �chlecht vor

Ang�t und Aufregung!“
„Na �chön,“ brummte die Frau För�terin ärgerlich,

„noh fünf Minuten, bis die�er Tanz zu Ende i�t, und

nicht länger. Dannhören die�e Po��en auf!“
Klein Lenchen aber �aß da mit ihrem todbangen

Herzen, klammerte �ih an jede Sekunde, die �ie noch
vor �ich hatte, und wartete auf das Wunder, das die

gütige alte Frau im Bruchhofe ihr beim Ab�chiede
ver�prochen hatte. .…. Zwei Tage hatte �ie dort ge-
lebt wie im Himmel, immer im Bett gelegen und

�ih pflegen la��en, denn die alte Frau litt niht, daß
�ie auf�tand, ehe der verrenkte Fuß wieder gut war.

Viel ge�prochen hatten �ie nicht, aber wenn die Frau
Baginska ihr etwas Gutes zu e��en ans Bett brachte
und ihr dabei �o ganz lind und �anft mit der Hand
über das Haar �trih, dann war thr immer zumute
gewe�en, als �ollte �ie „Mutter“ zu ihr �agen. Kein

Men�ch auf der ganzen Welt war je zu ihr �o gut gewe�en
wie die�e Frau, die doch eigentlich alles, was aus dem

Dlugo��er For�thau�e kam, hätte aus tief�tem Herzen
ha��en mü��en! Und dannüberhaupt, zwei ge�chlagene
Tage im Bett liegen zu dürfen, nichtstun zu brauchen,
aber auch rein gar nichts, niht mal eine leihte Hand-
arbeit, nur immer träumen und träumen, dumme,
törichte,aber glüd�elige Träume...

Und dann war das Erwachen gekommen! Jhre
Mutter war mit dem Wagen dorge�ahren, �ie wieder

zurüd>zuholen. Schon als �ie das Rollen der Räder

durch das offene Fen�ter der Jzbétka hörte, wußte �ie,
was ihr bevor�tand, und da hatte �ie die alte Frau bei der

Hand gefaßt und himmelhochgebeten, ob �ie nicht bei

ihr bleiben dürfe, wenig�tens ein paar Tage noh, denn,
wie alle Kinder, klammerte �ie �ichan den Augenbli>,
glaubte, alles �ei �chon gut und in der �chön�ten Ord-
nung, wenn es au< nur für eine kurze Weile ver-

�choben war. Die Frau Baginska hatte �ie eine ganze
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Weile lang ange�ehen, ohne ein Wort zu �prechen, war

dann hinausgegangen und hatte die Tür der Jzbétka
hinter �ich . zugezogen. Jn dex großen Stube aber

hatten die beiden Frauen lange miteinander ge�prochen,
zuweilen ganz laut, als wenn eine die andere über-

�chreien wollte, und �chon fing Lenchen ganz lei�e an

zu hoffen, daß �ich's da draußen doch vielleichtnoh für
�ie zum Guten wenden könnte, da war die Frau
Baginska wieder zu ihr hereingekommen, ganz blaß
im Ge�icht und in den Augen ein paar �chwere
Tränen. Sie beugte �ih über ihr Bett, nahm �ie in
die Arme, küßte �ie und �prah: „Mein Kind, ich kann

dich nicht halten, denn ih habe fein Recht auf dich.
Jch weiß �elb�t auh no< niht, was werden �oll, denn

�oviel ih auch in die�en Tagen zu Gott gebetet habe, �o
hat er mir do< immer noch nicht den richtigen Weg
gewie�en. Aber ich vertraue auf ihn, er wird uns aus

die�er Fin�ternis zum Licht führen, und wer weiß, viel-

leicht erbarmt er �ih un�er und tut ein Wunder!

Du aber ver�prich�t mir, du wir�t den törichten und �lind-
ha�ten Schritt nicht wiederholen, von dem er dich �hon
einmal errettet hat. Will�t du das tun?“

Da hatte klein Lenchen ihre Arme noh einmal fe�t
um den Hals der gütigen alten Frau ge�chlungen, �ie
geküßt und ge�agt: „Jch ver�preche es!“ Und dann hatte
�ie alles ruhig über �ih ergehen la��en, die Vorwürfe
der Mutter, den Empfang dur<h den Vater, der �ie
wegen der ausge�tandenen Ang�t beinahege�chlagen
hätte, und die Vorbereitungen, welche die Mutter zu
der Verlobung mit dem Daniel Bogdan traf. Was

konnte ihr denn Schlimmes ge�chehen, wo doh im Bruch-
hofe die liebe alte Frau tagtäglichzu Gott betete, er �olle
ein Wunder tun? Und auf wen �ollte er denn hören,
wenn nicht auf die�e Frau, die in ihrem ganzen Leben

doch nichts als Gutes getan hatte? Al�o �ah �ie ganz
gela��en zu, wie die aus der Stadt geholte Schneiderin
der Mutter das alte Schwarz�eidene herrichtete, daß
es noh ganz prä�entabel aus�ah, und ihr ein leichtes
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Kleidchen aus ro�a Tarlatan nähte, mi: bloßen Armen
und einem herzförmigen Aus�chnitt, und als �ie es

anpzuobierte, war ihr fa�t vergnügt zumute, denn �ie
�ah wirklichnett darin aus und mußte daran denken,
was wohl einer dazu �agen würde, wenn er �ie darin

�ehen könnte, der freilih zu dem Bogdan�chen Plon
niht geladen war. Und immer hatte �ie auf den

Lippen, zu �agen: Gebt euch dochkeine Mühe, es kommt

ja dochalles ganz anders, als ihr euh denkt! ... Aber
das Kleid wurde fertig, die Zeit verging, und das Wun-
der kam niht. Sie mußte mit der Mutter in den Wagen
�teigen und es �ich gefallen la��en, daß die�es Ungetüm
von Daniel ihr bei der Begrüßung fa�t die Finger zer-
quet�chte; dann hatte �ie �ich �ill mit der Mutter an

den Ti�ch der Frau Bogdanka ge�egzt, die ihr mit dem

aufgedonnerten Staat wie eine Puthenne vorkam, und

hatte von neuem angefangen zu warten. Aber es kam

nicht und kam nicht. Die Hände waren ihr wie Eis �o
falt, drüben �aß der Daniel, �ah �ie aus �einen Gloyaugen
an, als wollte er �ie auffre��en, und war �chon ein paar-
mal aufge�tanden; da �ie aber die Mutter �o flehentlih
bat, mit dem verabredeten Zeichen no< ein wenig zu
warten, hatte er �ich immer wieder mit verdro��enem
Ge�icht hinge�ezt. Und jezt war auch die legte Fri�t
abgelaufen, denn der alte Schmiegel blies �chon auf
�einer Klarinette den langgezogenen Triller, zum

Zeichen, daß der Tanz �ich �einem Ende neigte und
die walzenden Paare abtanzen �ollten.

Und da mit einem Male — �aft hätte �ie laut auf-
ge�chrien — da kam es!

Die Tür von der Straße her tat �ih auf, und durh
den Rahmen kam zuer�t ein ganz wild aus�ehender alter

Mann, den �ie niht kannte, aber der da, der hinter ihm
in die Stube trat, das war der, auf den �ie im hinter-
�ten Winkelchen ihres Herzens immer gewartet hatte! .….

Die Mu�ikanten hatten mit einem �chrillen Mißton
aufgehört, die drei oder vier Paare mitten in der Stube

hielten im Tanzen inne, und es gab einen allgemeinen
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Auf�tand. Die Bauern in dem kleinen Herren�tübhen
drängten �ich in den Türrahmen, um zu �ehen, was es

gebe, und ein paar von den Weibern, die vermuten

mochten, daß es �chon jezt zu der üblichen Schlägerei
kommen werde, fingen an laut zu krei�hen. Aus der

Schar der Bur�chen aber, die von ihren Sigen aufge-
�prungen waren, trat der Filu�h Bogdan, �tellte �ih
dor die beiden hin und �chrie �ie an: „Was wollt ihr
hier? Seid ihr etwa eingeladen?“

Samel Guzek behielt die Hände in den Ro>ta�chen
und antwortete gela��en: „Nein, mein Sohn, aber mit
dir haben wir nicht zu reden, denn du ha�t hier nichts
zu �agen!“

Jegt hatte �ich der alte Herr Bogdan zwi�chen den
anderen Bauern hindurchgearbeitet. Er richtete �ich
auf der Schwelle des Herren�tübchens �o hoch auf, als
es �eine unter�eßte Ge�talt erlaubte, die Augen funkelten
ihm nur �o vor Horn, und er �chrie, daß ihm fa�t die

Adern am Hal�e plaßten: „Na, dann frage i < euch,
was ihr hier zu �uchen habt?“ .….

Samel Guzek nahm �eine Müße ab und verneigte
�ih mit übertriebener Höflichkeit,wie damals, als er

ihn auf dem Bruchhofe gegrüßt hatte.
„Ah, der Herr von Bogdan! Ja, das i�t natürlich

ganz etwas anderes!“ Und mit einer halben Wendung
zu Jan fuhr er fort: „Verzeih, mein Herr, wenn ih
mir erlaube, als dein Knecht für dichmit zu �prechen...
Ja al�o, Herr von Bogdan, mein Herr und ih, wir

waren auf einem Spaziergange begriffen,und als wir

hier die hellen Fen�ter �ahen und die Mu�ikanten
hörten, wandelte uns die Lu�t an, ein Glas Bier zu

trinken, denn wir wußten niht, daß Fhr heute hkr
den Plon feiert und den Krug für Euh und Eure

Gä�te gepachtet habt. Al�o dann verzeihtdie Störung,
aber vielleicht ge�tattet Jhr uns, in einem E>chen un-

�eren Dur�t zu lö�chen, gegen Bezahlung natürlich,
und nachher �till wieder zu gehen, wie wir gekommen
�ind.“



— 188 —

Herr Bogdan überlegte. Die Wut, daß die�er ab-

geri��ene Land�treicher ihn vor �einen Gä�ten �o offen-
kundig zu hän�eln wagte, wollte ihm �chon jäh empor-
�teigen, aber er bezwang �ich, denn �ein ganzes Leben

lang war er ja gewöhnt, niemals nah der er�ten,
ra�chen Eingebung zu handeln. Daß die beiden nur

gekommen waren, um Händel zu �uchen, war �onnen-
flar, aber eben�o flar war es ihm, daß man zu�ehen
mußte, �ie dabei ins Unrecht zu �eßen. Und wie der

Blitz �choß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß dies
die �chön�te Gelegenheit war, dem Jan Baginski bei
dem Herrn Vormund�cha�tsrichter vollends den Hals
zu brechen. Jn die�em Augenbli>ke wurde er ganz
ruhig, und es klang ordentlih gemütlich, als er jebßt
�agte: „Du �ag�t immer Herr v o n Bogdan auf mich,
lieber Guzek, aber das i�t nicht richtig! Jh hab’ es

nicht �o weit gebracht wie dein junger Herr, der die�es
fleine Wörtchen ja wohl vor �einem Namen führen
dürfte, �ondern ih bin ein ganz einfacher Bauer ge-
blieben, obwohl ih zehn �olche Edelleute auskaufen
könnte. Nicht wahr, ihr lieben Nachbarn?“

Er wandte �ich zu den hinter ihm �tehenden Bauern,
und deren brüllendes Gelächter bewies ihm, daß �eine
Worte ein�chlugen. Und mit einer großartigen Hand-
bewegung fuhr er fort: „Aber niemand �oll mir nach-
�agen dürfen, daß ih den Sohn meines alten Freundes
Baginski, zu dem ih außerdem no<h Gegenvormund
bin, habe dur�tig von meiner Schwelle gehen la��en.
Al�o bitt? �chön, Jan, �eß du dich unter die Herren-

qu
nd du, Guzek, zu den Knechten, wo du hinge-

ör�t
E Samel Guzek derneigte �ich wieder.

„Schön Dank, lieber Bogdan, für die freundliche
Einladung, und es freut uns �ehr, daß du dich zu un-

�erem ver�torbenen gnädigen Herrn als ein Freund
bekannt haft, denn gute Freunde �ind in die�en �hwe-
ren Zeiten eine �eltene Sache. Und zieh, bitte, nicht
die Augenbrauen hoch, daß ih „du* zu dir �age. Jch
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hab’ dichaufrichtig gern, und du haftes eben doch�elb�t
ausge�prochen, daß du dich nicht mehrdünk�t als hier
die übrigen Bauern. Wo ih mich aber mit ihnen duze,
weil �ie �elb�t oder ihre Väter das�elbe waren wie ich,
nämlich Knechte im Bruchhof, al�o weshalb �oll ih mit
dir eine Ausnahme machen?“

Herr Bogdan wußte nicht re<t, was er auf die�e
neue Frechheit erwidern �ollte, denn im Wortkampf
fühlte er �ih die�em abgefeimten und mit allen Sieben
ge�iebten Land�treicher niht gewach�en. Zudem war

es ihm, als wenn die Bauern hinter ihm �chadenfroh
grin�ten. .…. Er wandte �ich ra�h um, und richtig, auf
den Ge�ichtern des Pawlowski und des Grizan �tand
noh das Lachen. .…. Da waren die�e beiden bei

ihm fällig, und er be�chloß, ihnen das Lachen in jener
Stunde heimzuzahlen,wo er �ie an ihren Hypotheken
aus ihrem Be�ißtum führen würde.

Samel Guzek aber fuhr fort zu �prechen: „Was
nun aber das angeht, daß du meinen Herrn und mi<h
auseinander �egen will�t, �o mü��en wir für die�es
danken! Mein Herr i�t ein leut�eliger Herr, und er ver-

langt �ich gar nichtsBe��eres, als neben �einem Knecht zu
�igen. Wenn du al�o erlaub�t, lieber Freund Bogdan,
werden wir uns ganz be�cheiden auf ein Pläßchen in
der Bank deiner Knechte �egen, am unter�ten Ende
und nahe bei der Tür, wegen dem Ab�chied, weißt du,
und weil wir doch dabei niemand �tören wollen.“

Und er blinkte den Bogdan�chen Knechten, unter

denen er manch guten Bekannten hatte, vertraulich
mit den Augen zu, damit er �ich bei ihnen für �päter,
wenn's losgehen �ollte, ein gewi��es Wohlwollen �icherte.

Herr Bogdan zucte mit den Ach�eln. D

„Ein jeder muß ja wi��en, wo er hingehört!“Er

wandte �ich zu dem Herren�tübchen zurü, winkte den

Mu�ikanten, daß �ie von neuem zum Tanze auf�pielen
�ollten, und trug dem Krugwirt auf, den beiden neuen

Gä�ten eine Fla�che Wein vorzu�eßen. Samel Guzek
bat die Knechte höflich,auf ihrer Bank ein wenig zu-
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�ammenzurüd>en, �epte �ih an das untere Ende ganz
nahe bei der Tür und zog �einen jungen Herrn neben

�ich. Der aber hatte die ganze Zeit liber dage�tanden,
als gingen ihn all die Worte, die gewech�elt wurden,
nihts an. Seine Augen hingen an einer, die ihm vor-

kam wie von den Toten aufer�tanden, und nur no<
�chöner und herrlicher war �ie geworden, als �ie je zu-
vor �eine Augen er�chaut hatten. Und auch �ie konnte
den Bli> von ihm nicht verwenden und krampfte in

banger Erwartung unter dem Ti�che die Hände in-
einander. Nun war er ja da, auf den �ie gewartet hatte
wie auf den lieben Heiland, und weshalb zögerte er

nur, �tatt herzukommen und �ie in �eine Arme zu neh-
men, wie damals, da er �ie zu dem Bruchhofe ge-
tragen hatte?

Jm Nieder�ißzen faßte Samel Guzek �einen jungen
Herrn fe�t liber den Arm und raunte ihm zu: „Herr,
fomm zu dir, denn bald wird es Ern�t, und wir werden

un�ere fünf Schweinchen gebrauchen. Und zu einem

paß auf, was ih dir �age: da draußen vor der Krug-
einfahrt hat ein ange�panntes Fuhrwerk ge�tanden;
wem es gehört, weiß ih niht, das braucht uns auh
niht zu kümmern. Aber es könnte �ein, daß wir es

�päter gebrauchen, und da �oll�t du wi��en, daß du

ruhig ein�teigen und fortfahren kann�t. Jh werd’ �chon
dafür �orgen, daß dich dabei keiner �tören �oll.“

Jan Baginski ni>te zum Zeichen, daß er ver�tanden
hatte, und Samel Guzek �chenkte aus der Fla�che, die
der Wirt vor �ie hin�tellte, zwei Glä�er voll. Er �tieß
mit den ihm zunäch�t �ißenden Knechten an: „Na, pro�t,
ihr lieben Leutchen, un�er Freund und Ga�tgeber Au-

au�t Bogdan �oll leben!“ Aber niemand tat ihm Be-

�cheid, denn �ie fürchteten alle, daß die�er Trunk ihnen
bei ihrem Herrn übel bekommen könnte.

Die Mu�ikanten hatten unterde��en zu �pielen an-

gefangen, wie der Herr Bogdan �ie geheißen hatte,
aber keiner der Bur�chen und Knechte trat zum Tanze
an. Eine �<hwlile Stimmung lag über all den Leuten
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in der großen Stube, und gar �elt�am nahm es �ich
aus, daß die Mu�ikanten vor der leeren Diele fiedelten
und die Men�chen alle in der Runde ern�thaft vor �ich
hin�ahen, ohne einer zu dem anderen zu �prehen. Da

richtete �ih der Filu�<h Bogdan mitten zwi�chen den

jungen Bur�chen auf und rief zu den Knechten hinüber:
„Jhr Jungens, habt ihr auh eure Fibeln mitgebracht,
weil der Herr Schullehrer zwi�chen euh �igt?“

Jan wollte zornig auffahren, aber der Alte legte
ihm die Hand auf den Arm.

„Laß �ein, Herr, ich werd? ihm antworten!“ Und
laut rief er zurüd: „Die hier um mich �igen, �ind lauter

ern�tha�te Leute und haben gelernt, was �te brauchen.
Aber wenn du, junger Schnorchel, dich hier zu uns

�egen wollte�t, �o würden wir dir gerne be�orgen, was

dir not tut: dir die na��en Ohren tro>nen mit einem

hölzernen Handtuch!“
Herr Bogdan, der den Wortwech�el vernommen,

trat wieder auf die Schwelle des Herrenftübchens und

fuhr �einen Zweitgeborenen heftig an: „Sieh�t du denn

nicht, daß die beiden nur gekommen �ind, um Streit

zu �uchen? Jh aber will nit, daß �ie hinterher vor

dem Herrn Richter �agen �ollen, wir hätten ihnen An-

laß gegeben und �ie herausgefordert. Wollen �ie durch-
aus ihre Tracht Prügel haben, �o �ollen �ie anfangen!
... Und fiberhaupt, weshalb tanzt denn keiner mehr?“
Herr Bogdan �ah �ih im Krei�e um und �uhr mit er-

hobener Stimme fort: „Und, mein Sohn Daniel,war-

um �eh’ ih di<h �o faul auf deiner Bank �iyen? Ha�t
du keine Lu�t zum Tanzen?“

‘ '

Da der Herr �prach, hatten die Mu�ikantenzu

�pielen aufgehört, und Herr Bogdan wies jegt mit
einer deutlihen Handbewegung nah dem Playe
hinüber, wo Lenchen Hölder neben ihrerMutter �aß.
„Wenn ih an deiner Stelle wäre, ih wüßte �hon
eine, die ih mir holen wollte!“ .….

Daniel Bogdan �tand auf und wußte nicht, wie ihm
ge�chah. Er allein von allen hatte ganz genau ge�ehen,
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da hatte er alles �hon verloren gegeben und die

ganze Zeit liber nur daran gedacht, dem ans Leben zu
gehen, der ihm �ein fleines Engelchen ge�tohlen hatte.
Jett aber kam der Vater �elb�t her und freite ihm die
Braut zu?

Herr Bogdan erhob wieder �eine Stimme: „Na,
worauf warte�t du noh, mein Sohn? Und ihr, Mu�i-
kanten, �pielt den Schön�ten auf, den ihr könnt, denn
der junge Herr Bogdan will mit �einer Braut zum
Tanz antreten!“ Und ex warf den drei Mu�ikanten
wohl mehr als ein Dußend Rubel�cheine zu, die er

während des Sprechens in der Hand zu�ammenge-
ballt hatte. Schmiegel, der Dorfhirt, fing �ie ge�chi>t
in der Luft, �chraubte das Mund�tü> �einer Klarinette

* wieder auf, das er zur Erhöhung des Wohlklanges aus-

gebla�en hatte, und rief �einen beiden Gefährten zu:

„Al�o dann den „anderen“,aber auf Rheinländerwei�e!“
In die ganze Ge�ell�chaft war mit einem Male wie-

der Leben und Bewegung gekommen. Alles red>te
die Häl�e, die Bauern aus dem Herren�tübhen waren

in den Türrahmen zur großen Stube getreten, und
Daniel Bogdan ging, noh immer etwas benommen

von der plöglichen Wendung �eines Schicf�ales, quer
über die Diele. Die Frau För�ter Hölder blähte �ich
ordentlih vor Stolz und Glü> auf ihrem Plagye, und

flein SLenchenwar aufge�tanden, weil die Mutter �ie
ange�toßen hatte. Auf ihren bla��en Wangen brann-
ten zwei rote Flede, ihre Arme hingen �hlaf am Kör-

per herab, mit ihren Augen aber �uchte �ie nicht den,
der über die Diele kam, �ondern einen, der am unter-

�ten Ende der Knechtsbank �aß. Der war aufge�prun-
gen, aus den Augen �prangen ihm helle Flammen,
und �eine Fäu�te ballten �ich, als wollte er �ih dem

unge�chlachten Bur�chen, der da quer über die Diele

�chritt, in den Weg werfen. Er trat aus der Bank her-
aus, und da ge�chah etwas Wunderbares: Klein Len-

chen �chloß die Augen und kam �o durch die Stube auf
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ihn zugegangen, als wenn er mit �einen Blicken �ie zu
�ih herüberzöge. Sie �chmiegte �i<h an ihn, er legte
�einen Arm um �ie, und alles �tand da wie in
einer Er�tarrung, �elb�t die Mu�ikanten hatten ihre
Jn�trumente abge�eßt, denn was �ih da eben vollzog,
ging gewiß niht mit re<hten Dingen zu. Sicherlich
hatte die�er Samel Guzek, von dem alle Welt ja wußte,
daß er in allerhand geheimen Kün�ten erfahren war,
�einem Herrn ein Mittel gegeben, das Mädchen in �eine
Gewalt zu zwingen. .…. Und jezt raunte er �einem
Herrn zu: „Ra�ch, Herr, mit ihr in den Wagen, ehe
�ie zu �ih kommen. Wohin du zu fahren ha�t, weißt
du ja, und ih �teh’ dir dafür, daß aus die�er Stube �o
bald keiner herauskommt!“

Daniel Bogdan hatte �ein Me��er herausgeri��en
und �türzte mit ge�enktem Kopf vorwärts, die Augen
blutunterlaufen, wie ein Stier. Drei Schritt aber vor

der Knechtsbank pa>te ihn eine gewaltige Fau�t an

der Bru�t und �chleuderte ihn dur<h die ganze Stube

zurüd>,daß er im Auf�chlagen fa�t bis vor die Füße der

Mu�ikanten zu liegen kam. Und jegt �prang Samel

Guzek vor die offene Tür, durch die �ein Herr eben mit
dem Mädchen gegangen war; er ließ den halbarms-
di>en Eichen�to> wie eine Gerte im Krei�e �pielen und

rief höhni�h: „Falls einer der Herren Lu�t hat, durch
die�e Tür zu gehen, �o i� er höflich�t eingeladen, �ie
�teht �perrangelweit offen!“

Herr Bogdan trat auf �eine Knechte zu und fuch-
telte mit den Armen in der Luft.

„Vorwärts, werft eu< auf ihn. Ein paar don

vorne und die anderen über den Hof von hinten an

ihn, dann werdet ihr ihn �hon unterkriegen. Zehn
Taler gebe ichjedem von eu, wenn ihr ihn mir bindet,
undBier�o viel, daß ihr euh für ein Jahr �att trinken
könnt.“

Die Knechte �tanden un�chlü��ig, und Samel Guzek
lachte nur.

„Gebt euch keine Mühe, ihr Leutchen, an der Hin-
Skowronne!k, Der Bruchhof 18
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tertürx bin ih früher gewe�en als ihr und hab’ �ie der-

�chlo��en!“ Er griff mit der Linken in die Ta�che und

holte einen großen Schlü��el hervor. „Aber kommt

dochher und holt ihn euch, ihr feid ja an dreißig gegen
einen, und ich an eurer Stelle würde mih �chämen!“

Herr Bogdan riß �ih vor Wut fa�t die Haare aus.

„Ja, wahrhaftig, Recht hat er, und Feiglinge �eid
ihr alle durh die Bank! Das ganze Jahr über füttert
man euch und zahlt den hohen Lohn, aber wenn ihr
für euren Herrn die Hand heben �ollt, �eid ihr nicht
zu finden!“

Und Samel Guzek böhnte wieder.

„Lieber Bogdan, ver�prih ihnen doh mehr! So

diel, daß jeder zu �einem Begräbnis genug hat und noh
ein paar Taler für �eine Witwe, denn lebendig kommt
vor einer halben Stunde keiner durch die Tür, vor der

ih �tehe. Aber ih will eu< einen Vor�chlag machen:
Fangt wieder an zu tanzen und laßt euch nicht �tören,
daß ih hier an der Tür �tehe und euh zu�ehe. Was

�chadet’s denn, daß die Braut fort i�t, es �ind ja noh
genug andere Mädchen da? Und glaubt mir, auch
�ie wird �ih bei dem niht langweilen, mit dem �ie
gefahren ift!“

Da tönte von der Wand her, wo die Mu�ikanten
�aßen, eine helle Stimme: „Al�o Schmiegel,Chila,
Zaborowski, los! Spielt auf, und ihr jollt �ehen,
wie das Großmaul da an der Tür zuer�t anfangen
wird zu tanzen.“

Filu�h Bogdan hatite das Me��er des Bruders

aufgehoben und war, mitten in der Stube, auf einen

Stuhl ge�prungen. Das Me��er lag längs in �einer
flachen Hand, das He�t an der Wurzel und das �charfe

… Ende zwi�chen den Finger�pizen. Sein Arm flog in
weit au3holendem Schwunge im Krei�e.

„Da, wehr dich dagegen, wenn du kann�t !“
Jegt, wußte Samel Guzek, war das Ende getoms-

men, denn bei einem richtig geworfenen Me��er gibt
es kein Ausweichen, und in die�er Kun�t war der unte:-
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�egte Bur�ch da drüben ein Mei�ter. Eine jähe Wen-

dung zur Seite ver�uchte er zwar, aber �ie war nicht ra�ch
genug gewe�en, und ein beißender Schmerz im rechten
Oberarm zeigte ihm, daß der Bur�ch vortrefflih ge-
zielt hatte. Die Hand, die den �hweren Eichenknüttel
hielt, �ank ihm �chlaff hernieder, aber �chon griff er mit
der Linken danach und �chwang die Wa��e wieder im

Krei�e vor den Knechten, die �ih auf ihn hatten �türzen
wollen. Den ihm zunäch�t Stehenden tredte er mit
einem ra�chen Hieb gegen die Schienbeine zu Boden
und rief dann �o laut, daß die Fen�ter klirrten: „Oha,
�o ra�h geht das niht, denn noh hab’ ih ja einen
anderen Arm!“ Jm �tillen aber gedachte er, jeßt durch
die offene Tür einen ehrenvollen Rückzugzu gewinnen
und draußen �ein Heil in �einen langen Beinen zu �uchen.
Da legte �ich ihm von hinten her eine fe�te Hand auf
die Schulter: „Jm Namen des Ge�eyes, Samel Guzek,
Sie �ind mein Arre�tant !“

„Ah, daß dichdie Ameis beißen �oll, der Herr Wacht-
mei�ter!“ ... Samel Guzek hatte den unvermuteten

Angreifer von rü>wärts mit einem kräftigen Fuß-
�toße begrüßen wollen, aber die Worte „im Namen
des Ge�ezes“ ließen ihn innehalten. Jns Gefängnis
kam er jeßt ja doch, denn beim Umwenden hatten ihn
�chon ein paar derbe Fäu�te in den Kragen gefaßt, und

an ein Entrinnen war niht mehr zu denken. Al�o wo-

zu �ih da die unvermeidliche Strafzeit dur<h einen

ganz unnüßen „Wider�tand gegen die Staatsgewalt“
verlängern? Aus �einer langjährigen Gerichtspraxis
wußte er: darauf �tand minde�tens ein halbes Jahr;
zu�ammen mit dem eben begangenen Hausfriedens-
bruch und dem, was er �on�t noh auf dem Kerbholz
hatte, konnte die Ge�amt�trafe gut und gern andert-

halb Jahre ausmachen. Al�o �chüttelte er nur �eine
rü>wärtigen Angreifer ab und �agte gela��en: „Schön,
Herr Wachtmei�ter, Jhnen will ih gern gehorchen,
denn Sie, als Gendarm, �ind dazu da, Ordnung zu
�chaffen. Aber ich bitte Sie, halten Sie mir die�e
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Men�chen vom Leibe, �on�t müßte ih no< einem paar
von ihnen die Köpfe zer�chlagen.“

„Was ich zu tun habe, brauchen Sie mir nicht vor-

zu�chreiben,“ �agte der Beamte bar�ch, aber dabei leuch-
tete ihm die Freude aus den Augen, daß ihm dor allen
anderen gelungen war, die�en gefährlichen Bur�chen
dingfe�t zu machen, den gegriffen zu haben �ich �on�t
niemand rühmen durfte. Sein Verdien�t dabei war

freilich nicht allzuhoh, denn eine der Krugmägde war

gleih zu Beginn, als der Streit anfing, aus dem

Küchenfen�ter ge�prungen und hatte ihn aus dem

Bette geholt. Er �chob die zunäch�t Stehenden bei�eite
und zog �ein di>es Notizbuch hervor.

„Jeyt wollen wir zuer�t einmal den Tatbe�tand
aufnehmen, und Sie, Herr Bogdan, la��en wohl in-

zwi�chen ein Fuhrwerk be�orgen, damit wir den Bur�chen
da noh heute ins Kreisgerichtsgefängnis �chaffen
können!“

Herr Bogdan beeilte �i<h, einem �einer Knechte
die nötigen Anwei�ungen zu geben, und trat dann

dien�tbefli��en auf den Vertreter der Obrigkeit zu, um

bei der nun kommenden Vernehmung der Augen-
zeugen bon vornherein das Recht auf �eine Seite zu
bringen, vor allem aber den Jungen reinzuwa�chen,
der mit dem Me��er gewor�en hatte. Und jegt hätte
Samel Guzek mit einem ra�chen Sprung vielleicht
noch die Freiheit gewinnen können, aber er hatte zu
viel Blut verloren, und zuweilen wurde es ihm �chon
ganz dunkel vor den Augen. Aber �elb�t wenn es ihm
auch noch gelungen wäre, auf die Bruchin�el zu kommen,
�o hätten �ie mit den Hunden doch �eine Fährte gefun-
den, und dann gab es nur unnüßen Lärm, oder wo-

möglich wäre einer gar auf den Gedanken gekommen,
einen Kahn in das Bruch zu fahren und die Jn�el ab-

zu�uchen. Und für das, was er �ich im �tillen erhoffte,
war es be��er, man ließ die beiden dort allein. Da war

ein dritter nur vom Übel, und wer weiß, wenn er da-
bei gewe�en wäre, ob es ihm nicht fa�t leid getan hätte,
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denn in dem Ge�icht des kleinen Mädchens war etwas

gewe�en, was ihm ans Herz gerührt hatte. Wie ein

Rehkigchen hatte es ausge�ehen, �o un�chuldig und

vertraut, und er kam �ih fa�t wie ein Aasjäger vor,
daß er �einen Herrn darauf gehegt hatte. Aber das
kam alles nur daher, weil ihm alten E�el das Blut auh
noh zu ra�ch durch die Adern lief. Er hätte wahrhaftig
doch �chon gewizigt �ein können, daß es nicht taugte,
Männer�achen mit Frauenzimmerge�chichten zu ver-

mi�chen. Und �o �ah er �chon jeßt, wie alles kam, wäh-
rend er im Gefängnis �aß. Der Jan war natürlich zu
weich, an die�em För�ter Hölder die Rache zu voll-

ziehen, denn was der getan, war ja niht als eigenes
Erlebnis in ihm lebendig, �ondern nur wie eine Sage
aus Zeiten, die er nichtkannte. Und während er, Samel

Guzek, hinter di>en Mauern �aß, �tarb ihm hier der

För�ter Hölder fort, �tarb ruhig in �einem Bette, und
das Verbrechen blieb unge�lihnt! Da �töhnte er laut

auf vor Jngrimm und �eßte �ih wieder auf die Bank
an der Tür, wie ein �hweißender Bär. Er griff mit
der Linken über �einen reten Arm, oberhalb der Wun-

de, um das Blut fe�tzuhalten, das immerfort in einem

feinen Strahle dur< den klaffenden Riß im Ärmel

�prang, und fa�t wollte ihm alles gleichgültig er�chei-
nen, was jet noh kam, denn er wurde mit einem

Male müde, als wenn er zehn Nächte nicht ge�chlafen
ätte. .….O

Die Frau För�ter Hölder, die unter den Händen
der Bauernweiber wie ohnmächtig dagelegen hatte,
war wieder zu �i<h gekommen. Die Haare hingenihr
wirr um den Kopf, und �ie glichfa�t einer Wahn�innigen,
als �ie jezt vor Samel Guzek hintrat.

„Mein Kind will ih wiederhaben, du Ungeheuer,
hör�t du, mein Kind!“ Und Daniel Bogdan, der �ich
von �einem Sturze �hon etwas erholt hatte, {loß
�ich ihr an. „Samel Guzek, mein Bruder hat dich gut
getroffen, und der Tod �teht dir �chon im Ge�icht ge-
chrieben. Al�o erleichtre dein Herz und �ag mir, wo
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der andere mit dem Mädchen geblieben i�t. Wenn
du es tu�t, �o �chwöre ich dir in die Hand: ih will

ihn am Leben la��en!“
Samel Guzek richtete �ih auf, und ein Funke un-

auslö�chlichen Ha��es �prang aus �einen Augen.
„Du will�t wi��en, wo das kleine Schmalrehchen

i�t, bei dem mein Herr dichabge�chlagen hat? Jh
weiß es, aber eher la��’ ih mir die Zunge aus dem Hal�e
reißen, als daß ih dir's �age! Und hab keine Ang�t,
vielleiht wird er �elb�t �ie dir zu�chiken, wenn er ihrer
überdrü��ig geworden i�t!“ ... Und zu der För�tersfrau
gewendet fuhr er fort: „Sieh�tdu, Weib, jeht �teb�t
du da und wein�t! Wein�t um eine und denk�t niht
daran, daß es eine Zeit gab, in der andere um

mehrere weinten, die eben�o un�chuldig waren wie dein
Kind! Und vielleichtent�inn�t du dich einer Nacht,
wo ih mit Singer,dem Hund, unter deinem Fen�ter
�tand und dir �agte, du �ollte�t deinen Mann grüßen.
Jezt riht ihm das�elbe aus und auh die Worte, die

ih damals �prah: Wenn er könnte, dann �ollte er

ruhig �chlafen! .…. Oha, i�t das eine Freude!“ .….

Samel Guzek ließ den Kopf auf die Bru�t �inken,
und dor �einen Augen wurde es dunkel. Jn feinem
Herzen aber war es hell, denn wenn jet auh das

Ende kam, �o wußte er: er war für �einen Herrn
ge�torben undhatte vor dem Dahinf�ahren noh ein

Tröpfchen wenig�tens der lang" ge�parten Rache ge-
trunken...

Die Weiber in der Stube �chrien laut auf, und et-

liche von ihnen fingen an zu beten, damit die Seele

die�es Sünders3 nicht ohne Für�prache dor den lieben

Herrgott käme. Nur der Gendarm war ruhig ge-
blieben.

„So flink �tirbt �ich's niht, und der da hat ein Leben
wie eine Kage! Al�o ra�ch, bindet ihm ein Band über
die Wunde, daß das Blut �tehen bleibt, und dann in

denWagen.Vor dem Herrn Richter�oll er �chou
wieder lebendig werden!“ — — —
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Die alte Frau im Bruchhofe �aß ein�am in der

großen Stube, ein�am, wie �ie alle die Jahre ge�e��en
hatte. Vor ihr auf dem Ti�che lag das Gebetbuch auf-
ge�chlagen, und daneben brannte mit mattem Scheine
ein Licht, dem �ie läng�t den rußenden Docht zu puyen
verge��en hatte. Denn �ie las niht in den Gebeten,
�ondern ihre Augen waren in die dunkle Stube ge-
richtet, und hinter der Stirn wanderten ihr ra�tlos
die Gedanken.

Es ging ja wider die Natur, daß �ie ihr Herz �o
an die�es Kind gehängt hatte, aber �ie konnte �ich niht
helfen: �eit da drüben in der Jzbétka niht mehr der

liebe tleine Braunkopf lag, da fehlte ihr etwas im

Hau�e, und all die Tage �hon war �ie herum-
gegangen, als �uchte �ie etwas, das �ie verloren hatte.
Und allerhand Gedanken kamen ihr, die fie früher
niht gedacht hatte. .…. Ob es auch re<t war, daß �ie
den einzigen Sohn von �ih gegeben hatte, um ihn in
einen anderen Beruf zu zwingen, �tatt ihn bei �ih
zu halten und �eine Seele, �olange �ie no< jung und

<hmieg�am war, mit milder Hand in einen geraden
Wuchs zu lenken, �elb�t all die wilden Triebe abzu-
brechen, die ihm vielleiht aus dem ererbten Blute

empor�cho��en, niht aber die�e Mutterarbeitfremden
Händen zu la��en? So hatte er �ich jegt in Haß und

Feind�chaft von ihr gewandt, ging den Weg, vor dem

�ie ihn hatte beivahren wollen,und das �hwere Opfer
der Trennung, das �ie all die Jahre Tag für Tag von
neuem gebracht hatte, wenn ihr Sehnen zu ihm
hinüberflog, war um�on�t gewe�en. Und�ie, die in

ihrem �elb�therrlihen und aufre<hten Sinn bisher no<
nie um den rechten Weg ein Schwanken oder BZaudern
gekannt hatte, ging jeßt zaghaftherum, das Herz von

allerhand widereinander �treitenden Ge�ühlen zerri��en,
*und der Gott, der ihr �on�t �tets eine Zuflucht ge-
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we�en war, wollte ihr nicht helfen, �odiel �ie au �chon
zu ihm gebetet hatte...

Gar klug hatte �ie's damals anfangen wollen, den

Einzigen, der ihr geblieben war, vor dem Fluch die�er
Erde zu retten. Aber die�e war �tärker gewe�en, und

ihr langender Arm reichte �elb�t in die Ferne... Zog
ihn her zu �ih und betörte �einen Sinn, daß er um

ihren Be�iß die Liebe zu der Mutter aus dem Herzen
riß. .… . Und �ie fragte �ich, was für eine Kraft das wohl
�ein mochte, daß �ie ihn �o in ihren Bann zwang!
Ein Stück Erde war doh wie das andere, und wes-

halb zog gerade die�es ihn aus der Fremde zurü>, wo

�ie doch alles getan hatte, ihn von ihr fernzuhalten
und �elb�t das lo�e Band der Erinnerung ganz und gar
entzweizu�chneiden? .…. Und da dämmerte ihr eine

Ahnung auf, daß �ie, als eine Frau, für die�e geheim-
nisvoll tätige Macht vielleicht kein Ver�tändnis hatte.
Denn das Weib war von Anbeginn an heimatlos, und

�ein Beruf war es, von den Eltern und der Heimat
fort dem Manne zu folgen, dem es anhing. .…. Und

fa�t wollte es ihr jet �cheinen, als ob der Knabe, der

hier in die�er Stube mit tropigem Ge�ichte vor ihr ge-
�tanden hatte, in �einem Rechte war, wenn er von

ihr die Auslieferung alles de��en hei�hte, was er na<
�einem Vater geerbt hatte, und �ih vermaß, eher den

Fluch zu tragen, als von �einem Erbteil zu la��en.
Denn immer erbte �ich die Erde dom Vater auf den

Sohn, und da er der Sohn de��en war, der die�e Erde
dor ibm be�e��en hatte, �o hatte �ie niht zu fragen, ob

�ein Erbteil ihm au<h zum Guten aus�chlagen würde,
�ondern es ihm zu geben, wie �ie es libernommen hatte.
An die Stelle �eines Rechtes hatte �ie ihre Liebe

fegen wollen, aber nun, da �ie am Abend ihres Lebens

�tand, mußte �ie �ehen, daß �ie all die�e Zeit in der Jrre
gegangen war, denn er ver�chmähte îhre Liebe und

griff nach �einem Recht. Und da war eine Mutlo�igkeit
über �ie gekommen, �ih noh länger gegen etwas auf-
zulehnen, das �ie doh nicht hindern konnte...
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Aber noh etwas anderes hatte dazu beigetragen,
daß �ie jeyt die Heimkehr ihres Sohnes mit anderen

Augen an�ah, und die�es war in ihr er�tanden, als das

junge Mädchen, das er ihr ins Haus gebracht hatte,
thr zum er�ten Male �ein Herz aus�chüttete. Da war

in ihr die Empörung rege geworden, daß die�er Schulz
Bogdan mit �o verwerflichen Mitteln arbeitete, den

Hof an �ich zu bringen, und daß �ie all die�e Zeit über

�ich eingebildet hatte, nah eigenem Willen zu handeln,
während �ie in �einen Händen doh nur ein Werkzeug
war. Und je mehr �ich in ihrem Herzen die Liebe zu

die�em jungen Mädchen fe�t�egte, als ein Gefühl, gegen
das �ie �ih nicht zu wehren vermochte, de�to em�iger
begann �ie an einem Gedanken zu �pinnen, der ihr
zuer�t au< nur widerwillig eingegangen war, in dem

fie �hließlih aber fa�t den einzigen Aus8wegaus all

ihrer Not und Bedrängnis �ah. Sie hatte immer zu
Gott gebetet, er möge ihr in �einer Gnade einen Fin-
gerzeig geben, wie �ie �ih zu verhalten habe. Und

jebt, wo es wiederum zu �pät war, merkte �ie, daß
Gott ganz deutlich �eine Hand aufgehoben hatte, ihr
den Weg in die Klarheit zu wei�en, �ie aber hatte die�e
Hand nur nicht ge�ehen. Jegt wußte �ie, weshalb er

ihr die�es Kind, an dem das Herz ihres Sohnes hing,
ins Haus ge�chi>t hatte, aber nun hatte �ie es wieder

hergegeben und im rehten Augenbli> niht den Mut

gefunden, �i<h zur Wahrheit zu bekennen. Weshalb
hatte �ie damals der Frau, die es zu holen kam, nicht
lar und deutlich ge�agt: „Gewiß, Frau Hölder, Sie

�ind die Mutter die�es Kindes, aber ih gebe es niht
wieder her, denn ich habe in die�en zwei Tagenmehr
Recht an ihm gewonnen als Sie, die Sie es ge-
boren und auferzogen haben. Und ih will es bei mir

behalten, denn es hat �eine Arme um meinen Hals
ge�chlagen und mich darum gebeten. Sie aber, Sie
werden nach Hau�e gehen und Jhrem Manne �agen,
daß Gott ihm in �einem Kinde eine ganz unverdiente

Gnade erwie�en hat!“ Statt de��en hatte �ie �ih vom
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Groll übermannen la��en, als �ie die�e Frau vor �ich
�tehen �ah, und ihr Vorwürfe gemacht, daß �ie ihr
Kind �o �chlecht behütet hatte. Und da hatte“ ein Wort
das andere gegeben, und all die alten Ge�chichten waren

wieder au83gegrabenworden, �o daß, als �ie voneinander

�chieden, der Haß und die Feind�chaft größer waren

denn je zuvor. Dabei wäre es �o leicht gewe�en, �ich
die�es Kind zu gewinnen. Sie hätte nur zu �agen
brauchen: „Frau Hölder, Sie �uchen �ih an Jhrer
Tochter eine Ver�orgung. Al�o la��en Sie �ich �agen:
mein Sohn begehrt Jhr Kind zum Weibe, und ich habe
nichts dagegen, troy allem, was zwi�chen uns �teht. Und

auh Sie werden Jhre Zu�timmung geben, denn ih
ber�prechhe Jhnen, ih oder mein Sohn werden �o für
Sie �orgen, daß Sie im Üverflu��e leben können. Nur
eine Bedingung haben wir zu �tellen, daß Sie mit

SJhrem Manne weit von hier fortgehen und niemals
wieder zurüd>kehren!Denn wenn michauh Gott durch
die Liebe zu Jhrem Kinde gelehrt hat: keine Schuld auf
Erden i�t �o groß, als daß �ie niht vergeben werden

könnte, — eines könnte i< doch nicht ertragen: Sie
und Jhren Mann in die�em Hau�e zu �ehen!“ .….

So �prach �ie jezt zu �ich �elb in Gedanken, als es

zu �pät war, als �ie ein�ah, daß �ie mit die�em Kinde

auh wieder die Macht über ihren Sohn zurü>ge-
wonnen hätte. Und fa�t wollte es ihr �cheinen, daß
die�es ihr eigentlichniht mehr die Haupt�ache war. Das
kleine Mädchen fehlte ihr, das �ie aus �einen braunen

Augen �o herzbeweglih ange�ehen hatte, wenn �ie,
öfter als nötig, in die Jzbétka gekommen war, um die

Ki��en zurehtzu�chütteln oder den Um�chlag über dem

Fuß zu erneuern. All das lange aufge�parte mütter-

liche Gefühl, das der Sohn ver�hmähte, hatte �ih un-

aufhalt�am die�em lieblihen Kinde zugewandt, und �ie
hatte an fi halten mü��en, den �üßen Braunkopf nicht
immer in die Arme zu nehmen und zu herzen und zu
kü��en. Und jet war die Stelle leer, an der er gelegen
hatte, und nie, nie kam er mehr zurü>. Da kam �ie
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�i<h noch verla��ener dor als je zuvor, und, fie konnte

�ich nicht helfen, �ie legte die Arme auf den Ti�ch und

fing an, bitterlih zu weinen...
Da tat �ih lei�e die Flurtür auf, und eine der

Mägde, die bei dem Bogdan�chen Plon im Dorfe
mitgetanzt hatte, �te>te vor�ihtig den Kopf herein.
Noch ganz atemlos vom Lauf und �cheu, denn die
alte Frau mochte es nicht leiden, wenn eins von den

Dien�tboten ungerufen in die Stube kam.

„Ach Gott, ho<hmögende Frau Wohltäterin, ver-

zeihen Sie, daß ih die Tür au�mache, aber ein großes
Unglüd>i�t ge�hehen. Jm Krug haben �ie den Samel

Guzek totge�tochen, und der junge Herr Janek i�t mit
der fleinen För�terstochter aus Dlugo��en, die do<
zwei Tage hier bei uns war, fortgelau�en, kein Men�ch
weiß, wohin!“

Die alte Frau hatte �ich ha�tig die Tränen ge-
trocnet.

„Was fa�el�t du da, Mädchen?“
„Aber ich bitte, Frau Wohltäterin, alles i�t wahr-

haftige Wahrheit, denn ih habe es doch hier mit mei-

nen Augen, die noch jeßt in meinem Kop�e �tehen, von

Anfang bis zu Ende ge�ehen.“ Und �ie erzählte mit

fliegendem Atem, was �ich in dem Baginsker Kruge
zugetragen hatte, �eit die beiden ungebetenen Gä�te
auf dem Plon er�chienen waren. „Und ich �age Jhnen,
Frau Wohltäterin, jezt habe ih zum er�ten Male in

meinem Leben ge�ehen, wie es i�t, wenn eins verhext
i�t, denn das kann ih auf meinemTotenbett be-

�<hwören, daß die Sache niht mit rehten Dingen
zugegangen i�. Der junge Herr Janek �tand hoch-
aufgerichtet, das Ge�icht wie aus Stein, nux die Augen
lebten. Und bei dem jungen Mädchen �ah man ganz
deutlih, wie der Zauber wirkte, denn �ie machte die

Augen zu und lief doh ganz gerade durch die Stube

auf un�eren jungen Herrn zu. Wir aber hielten alle

den Atem an, und niemand hatte ein Getrauen, �ich
zu rühren, bis die beiden zur Tür draußen waren.
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Nux der Samel Guzek �tand dabei, ließ keinen dur<
und lachte wie �o ein richtiger Teufel!“

_ „Und niemand weiß, wo mein Sohn mit die�em
Mädchen geblieben i�t?“

„Nein, Frau Wohltäterin! Allein nur der Guzek,
aber der kann's niht mehr �agen. Ganz und gar tot

war er ja noch nicht, als ih fortlief, um es Jhnen zu
erzählen, aber �eine Na�e war �chon �piy, und lange
konnte es mit ihm niht mehr dauern, denn rings um

ihn die ganze Diele war voll Blut, und da, wo der Filu�ch
Bogdan ihn mit dem geworfenen Me��er getroffen
hatte, lief es nur immer �o von ihm, als wenn ein

Schwein abge�tochen wird. Man �oll gar nicht glauben,
daß ein Men�ch überhaupt �o viel Blut bei �ich hat,
und kurz vorher hatte er �i<h no< �o aufreht ge-

halten, daß keiner von den Bogdan�chen Knechten
�ich an ihn herantraute!“

Der alten Frau zitterten die Knie. Das waren

die Früchte ihres Zauderns! Jeßt waren die beiden
Kinder �icherli<h in den Tod gelaufen, weil �ie in

die�em Leben einander doh nicht gehören durften.
Gleich darauf aber flog fa�t ein Lächeln über ihr Ge-

�icht. Jn den Adern ihres Jungen floß doch das Blut

�eines Vater3, und das war nicht dazu angetan, weh-
leidig aus die�em Leben zu gehen, �olange noh dur<
eine kühne Tat etwas zu ändern war. Das griff im

Notfalle auch ke> hinein, wo die derbotenen Früchte
hingen, und nahm �i<h heraus, was ihm gefiel.
Außerdem aber war der Samel Guzek dabei-

gewe�en, und das bürgte ihr dafür, daß etwas

anderes im Werke war als ein ftilles �ih aus dem

Leben Stehlen.
„Sag weiter, mein Tochterchen, hat der Guzek

nichts mehr ge�prochen, nachdem mein Sohn mit

die�em Mädchen fortgegangen war?“

„D ja, Frau Wohltäterin! Dem Daniel Bogdan
hat er ge�agt, er �ollte �i<h um �eine Braut nicht
grämen. Wenn der junge Herr Janek genug von ihr
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hätte, würde er �ie ihm zurü>�chiken. Und die�er Frau
För�ter Hölder hat er ge�agt .….“

Die alte Frau Baginska �chnitt ihr mit einer Hand-
bewegung die Rede ab. Jeyt wußte �ie, was �ie zu
tun hatte.

„Ra�ch, Mädchen, �pring in den Stall, der Woytek
�oll mir die Kut�chpferde vor den kleinen Wagen
�pannen. Und dann komm zurüd>und hilf mir, denn

ih will mi<h vor dem Fortfahren no<h umziehen!“
„Um Gottes willen, Frau Wohltäterin, jeyt bei

der �tichdunklen Nacht wollen Sie fortfahren? Und

wohin, wenn Sie es mir nicht übelnehmen, daß ih
danach frage?“

Da richtete �ih die Herrin des Bruchhofes hoch
auf, in ihren Augen war ein �elt�amer Glanz, und �ie
antwortete milder, als es �on�t ihre Art war: „Einen
Weg, den ih no< nie in meinem Leben gefahren
bin. Aber ich hoffe, ih werde ihn niht um�on�t
machen!“ — — —

@

Es ging �chon fa�t auf Mitternacht, aber noh
immer fiel aus den Fen�tern der Wohn�tube im

Dlugo��er For�thau�e heller Licht�hein auf den dicht
darunter vorbei�ührenden Weg. Und in der Stube

ging einer auf und ab, fühlte, daß er noh in die�er
Nacht �terben mußte, aber klammerte �i<h an jeden
Atemzug, wie ein Ertrinkender, der �ih don jedem
auf dem Wa��er �{<hwimmendenStrohhalm Rettung
erhofft. Seine Frau �aß in dem Lehn�tuhle,der �on�t
�ein Play war, und rie�engroß zeichnete die fla>ernde
Kerze ihr Bild an die weißgetünchte kahle Wand. So
wie �ie aus dem Wagen ge�tiegen war, mit dem Hut
noch auf dem Kopfe, �aß �ie da, hatte ihm erzählt, was

auf dem Bogdan�chen Plon borgefallen war, und
brütete nun vor �ih hin. Er aber ging ra�tlos auf
und ab, obwohl ihm die Atemnot fa�t die Bru�t zer-

�prengte und die zitternden Knie ihn kaum noch tragen
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wollten. Etwas wie Schadenfreude malte �ih auf
�einem gelben Ge�icht, das der lange dunkle Vollbart

noch eingefallener er�cheinen ließ, und mit �einem fa�t
�chon verlö�chenden Atem höhnte er: „Sieh�t du, alles
da3 i�t nur dein Werk! Und jeßt ha�t du es! Das

eben, das war das legte! Aber ih gönne es dir,
denn du ha�t es verdient !“

Sie hob den Kopf. „Geh lieber �chlafen und

�prich keinen Un�inn! Was kann ih dafür, daß die
dumme Margell �ih in die�en Bengel verliebt hat?
Hätte ich's nur �chon gewußt, als ih �ie von dem Bruch-
hofe holte, dann hätte man der Sache vielleicht eine

ganz andere Drehung geben können.“ ..,

Er lachte laut auf, aber er mußte die Hände gegen
die Bru�t pre��en, denn das Lachen tat ihm weh.

„Wahrhaftig, Weib, du bekäm�t es fertig!“
„Na und weshalb niht? Vor Gericht bi�t du do<

damals glänzend freige�prochenworden, und überhaupt,
ivas gehen die beiden jungen Leute denn die�e alten

Ge�chihten an? Und wenn man �ich die Sache genau
überlegt: ein be��eres Mittel gäb? es ja gar niht, no<
einmal vor aller Welt zu zeigen, daß du damals wirk-

lih un�chuldig gewe�en bi�t !“
„ODWeib, an dir i�t wirkli<hein Satan verloren

gegangen!“
Der För�ter Hölder mußte �ich �eßen, denn in die

Füße war ihm plöglicheine Schwächegekommen. Die

Frau aber zu>te nur die Ach�eln. Wozu an den
Mann da drüben no<h unnüßze Worte ver�<hwenden?
Jhr ganzes Leben war ja nichts weiter gewe�en als
ein einziges Streiten darüber, wer von ihnen beiden
die größere Schuld trug, �ie, die damals die Untat

er�onnen, oder er, der �ie ausgeführt hatte. Sie
war de��en läng�t überdrü��ig, denn die�es Streiten
um etwas, das gewe�en war, führte zu nichts anderem,
als daß �ie fih immer noh mehr gegeneinander ver-

bitterten. Er aber fing bei jeder Gelegenheit davon
an, �o oft �ie allein waren, als wenn er dadurch
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�einen Teil an der gemein�amen Schuld verkleinern
fönnte. ...

;

„Komm,“ �agte �ie, „wollen �chlafen gehen, die

halbe Nacht i�t ja �chon herum, und von dem Au��ißen
und Reden kommt die Lene doch niht wieder. Morgen
mit den frühe�ten fahr’ ih na< dem Bruchhof "rüber
und �ag’ der Frau ganz einfach, �ie �oll jet dafür
�orgen, daß ihr Sohn un�er Kind vor den Leuten
wieder ehrlih macht!“ Sie griff nah dem Lichte und
wollte in den Alkoven vorangehen.

Der För�ter Hölder hatte den Kopf auf die Bru�t
�inken la��en. „Geh lieber niht �{hlafen, Frau, du

müßte�t doh bald wieder auf�tehen!“
„Nanu, was i�t denn los?“

„Was los i�t? Es geht zu Ende!“

„Ach,Un�inn, das ha�t du oft genug ge�agt. Nimm
don deiner neuen Medizin ein, dann wird es dir �hon
be��er werden!“

„Jh brauch keine Medizin mehr, ich will den

Pfarrer haben!“
Die Frau wandte �ich jäh auf dem Ab�age und

leuchtete ihrem Manne in das Ge�icht. „Den Pfarrer?“
„Ja! Laß an�pannen, und er �oll �ofort zu mir

fommen. Jh hätte ihm vor meinem Tod noh etwas

anzuvertrauen. Aber ra�ch, denn lange dauert's nicht
mehr mit mir!“

Die Frau �eßzte das Licht wieder auf den Ti�ch, und

ihre Hand bebte ein wenig, denn an �einem Ge�ichte
hatte �ie ge�ehen, daß er diesmal die Wahrheit�prach.
Es ging wirklih mit ihm zu Ende. Abernicht Mit-
leid war es gewe�en, wovon ihre Hand gezittert hatte,
�ondern Furcht, er könnte noch in �einen legten Augen-
bliden vor fremden Leuten etwas aus�prechen, was

�ie �o lange äng�tlih gehütet hatten.
„Ah, �ieh mal an, den Pfarrer! Bild’ dir wohl

ein, bei dem könnte�t du �o ganz glatt deine Schuld ab-

laden, daß du ordentlich leichtin den Himmel komm�t?“
„Ja, das kann mir kein Men�ch verwehren, daß ich
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in meiner legten Stunde mi<h mit meinem Herrgott
aus�öhnen darf!“

Sie trat vor ihn hin und �temmte die Arme in die
Seiten.

„Mit deinem Herrgott? Wer hat mir denn tau�end-
mal aus den Büchern bewie�en, daß es keinen gibt?
Keinen Gott und kein Jen�eits? Daß der Men�ch nichts
weiter i�} als ein Tier und mit dem Tode alles zu
Ende? Al�o bitte, halt dichdoch jeßt an die�e Bewei�e !“

Ex hob die Hände zu ihr auf.
: „Weib,�o hab doh wenig�tens einmal Mitleid mit

mir !“

„Mitleid? Jch mit dir? Ah nein, das i� �chon lange
eingetro>net! Und wer hat denn Mitleid mit mir ?
Und was hab’ ichvon meinem Leben gehabt, daß ih an-

dere bedauern �oll? Gewiß, ih hab’ dir damals den
Rat gegeben, wie du es an�tellen �ollte�t, dichan die�em
hochmütigen Bauern zu rächen, denn du ging�t ja
immer nur in einem Zähneknir�chen und Augenrollen
herum über die dir angetane Schande. Da wollte

ich dir helfen, weil ih an die�e Manôöver glaubte und

meinte, daß dir die Schande wirklih am Herzen fraß,
und weil du allein ja zu �hwachköpfig war�t, dir auszu-
denken, wie es gemacht werden mußte, damit hinter-
her nichts herauskäme. Hätte ih dih damals nur �o
gekannt wie heute und gewußt, daß die�e Augenver-
dreherei nur Komödie war! Und daß du ein �olcher
Feigling bi�t! Das i� der einzige Vorwurf, den i <
mir mache, und für die�e Schuld hab! ih wahrhaftig
�chon genug hier gebüßt, daß für das Jen�eits, an

das du jeßt mit einemmal glaub�t, nachdem du es mir

tau�endmal wegbewie�en ha�t, nichts mehr übrigbleibt.“
Der För�ter Hölder ver�uchte, �ich in �einem Stuhle

aufzurichten.
„Weib, ih will den Pfarrer haben! Und wenn

du thn mir nicht holen läßt, dann �chrei’ ih das ganze
Ge�inde zu�ammen.“

Sie zudllttenux die Ach�eln.
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„Na, dann �chrei doch, wenn du kann�t! Es würd
dir auh nihts helfen, denn die Margellen �ind
noch auf dem Plon im Dorf, und der Knecht �chläft
läng�t in der Scheune. Al�o können wir beide uns hier
ganz unge�tört aus�prehen, und ih �age: Gott �ei
Dank, daß es hoffentlich das leyte Mal ift!“

Er machte den Ver�uch, auf �ie zuzutreten, aber die

Füße trugen ihn nicht mehr, und er �ank kraftlos auf
den Stuhl zurü.

„Ah, nur einmal no die Hände aufheben können,
um dir zu geben, was dir gebührt!“

„Fa, das glaube ih, möchte�t du wohl! Und daß
du den Pfarrer haben will�t, i�t au<h nur aus Rache,
weil du jezt, wo es mit dir zu Ende geht, mich mitver-
derben möchte�t! Weil ih mich den Ku>u> um dein
Jen�eits �chere, will�t du, ih �oll meine Strafe �chon hier
auf Erden kriegen. Na, beruhige dich, ich hab’ �ie �hon
weg, denn ich habe vierzehn Jahre neben dir in einem

Gefängnis ge�e��en, mit Qualen und Martern jeden
Tag, wie �ie ärger �ich kein Teufel ausdenken kann!

Meinetwegen aber man immer los, denn mir wär’ es

eine Erlö�ung! Mit mir aber würde�t du auch die

Kinder verderben, und daß dies nicht ge�chieht, dafür
�tehe ih jezt hier und rühr' niht die Hand, um dir

zu helfen!“ Jn die harte Stimme der Frau war zum

er�ten Male, �eit �ie �prach, ein lei�es Schwanken ge-

kommen, fa�t als müßte �ie �i<h gegen auf�teigende
Tränen wehren. Aber das dauerte nur einen Augen-
bli>, dann ging es wieder vorüber...

„Wi��en tun �ie's ja alle, das hab’ ih jede3mal
daran ge�ehen, wenn �ie andere Augen bekamen. Zu-
legt bei der Kleinen, wie da mit einem Male alle Liebe
und Un�chuld fort war! Aber jet, wo �ie �ich ohne
un�er Zutun ein bißchen herausgearbeitet haben, �ollen
�ie deshalb nicht zugrunde gehen, weil ihr Vater zu
feige war, �eine Schuld till mit �ih ins Grab zu neh-
men! Denn �ie �ind �elb�t �huldlos geboren, und es i�t
�chon genug daran, daß wir ihnen ihr bißchenJugend

Skowronnek, Der Bru<hof 14
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vergiftet haben. Ha�t ja ge�ehen, wie �ie aus dem Hau�e
gerannt �ind und keinen Tag länger blieben, als �ie
nötig hatten. Und jeßt auch die legte! Läuft von der

Mutter weg, als wenn die ihr ärg�ter Feind wär"!

Jch kann ihr deswegen nicht mal einen Vorwurf machen.
Denn �ie hat ja Recht!“

Jegt brach ihr doch die Stimme, und �ie mußte
�ich auf einen Stuhl �eßen, denn die Füße trugen �ie
niht mehr. So �aß �ie lange �hweigend, �tarrte in die

zu>ende Flamme des Lichtes, inde��en ihr Mann auf
�einem Stuhle ganz in �ih zu�ammenge�unken war

und mit dem Tode um jeden einzelnen Atemzug rang.
Und nach einer ganzen Weile dumpfen Dahinbrütens
fing �ie wieder an zu �prechen, die Augen immer auf
das brennende Licht gerichtet.

„Und zu denken, daß es einmal eine Zeit gab, wo

das alles noch niht war und wir beide uns liebhatten!
Hatten un�ere ge�unden Kinder und un�er Auskommen,
mit Sorgen, aber es war doch zum Leben, wenn man

�on�t nur zufrieden war und �i<h nach der Dee �tre>te.
Und da muß es dir ein Teufel eingeben, dich mit

die�em Bauern in Feind�chaft zu �tellen! Weshalb nur,
frage ich dich heute? Dein Vorgänger hatte doch mit

ihm in Frieden gelebt und allerhand Gutes von ihm
gehabt! Was ging's dich denn an in aller Welt, daß
die�er Bauer auf die Jagd gehen wollte? Damals

hab’ i< mir fa�t den Mund fu��elig geredet, aber nein,
da mußte die Denunziation an den Landrat ge�chrieben
werden, daß der Bauer nah dem neuen Ge�ey gar
kein Recht mehr hätte, auf die Jagd zu gehen, und was

alles noch �on�t! Sag �elb�t, hab’ ih dir damals nicht
genug abgeredet?"

Der För�ter Hölder hob die kraftlo�e Hand von der

Stuhllehne, als wenn er hätte �agen wollen: Wozu
das jeßt noh alles? Und �ie ver�tand die Bewegung.
„Ha�t Recht, wozu es no< einmal aufrühren? Jh
will mich auh nicht vor dir weißbrennen, denn ih
hab’ dir ja mit meinen Rat�chlägen geholfen! Eins
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nur noch, und das �oll dann das leyßte�ein: Damals,
als die Richter hier in der Stube �tanden, wenn mir
es da einer ge�agt hätte, wa s für ein Leben wir von

die�er Stunde an führen würden, wahrhaftig, ih wär

hergekommen und hätte ge�chrien: i�� re<t, nehmt
uns nur und �chleppt uns fort, mich und die�en Mann,
denn zehnmal lieber den Tod als �olch ein Leben!“ ….

Das Licht zwi�chen den beiden war herabgebrannt,
der Docht �hwelte und blakte und warf auf die Wand

allerhand zudende und tanzende Schatten. Da hob
der Sterbende den Kopf von der Bru�t, und �ein
zitternder Finger deutete nah der Wand.

„Da, �ieh�t du, wie �ie dort �tehen und mir winken?
Alle drei in ihren weißen Hemden, und auf der

Bru�t haben �ie rote Fle>e.“ .….

'

Der Frau wehte ein kalter Schauer über den

Rücken, aber �ie nahm �ih zu�ammen und ging nah
dem Schranke, um eine neue Kerze zu holen.

„Ach, Un�inn, das i� nur das Fla>tern von dem

Licht!“ Sie �te>te die neue Kerze an der fa�t �chon ver-

lö�chenden Flamme der alten an, und während �ie das
untere Ende in den Leuchter �chob, regte �ih doh
etwas wie Mitleid in ihrem Herzen.

„Komm, ich will dih zu Bett bringen, vielleicht
daß dir's dann wieder be��er wird.“ Sie faßte ihn
unter die Arme, um ihm die paar Schritte bis zum
Alkoven zu helfen, er aber klammerte �ich fe�t an die

Stuhllehne. E

„Nein, laß mi, ih will niht ins Dunkle. Da

�tehen �ie an meinem Bett und warten auf mich.“
Da �chnürte auch ihr ein jähes Ang�tgefühl die Bru�t
zu�ammen, und �ie ging eilig zu derKommode hinüber,
auf der die Lampe �tand. Vielleicht,wenn es heller
in der Stube wurde, daß dann die�e gräßlichenGe-

�ichte von ihm wichen. Er folgte ihr mit den Augen
und preßte die Hände gegen die Bru�t, denn jedes
einzelne Wort ko�tete ihn �hon ein An�pannen �einer
legten ent�<hwindenden Kräfte.
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„Frau, du ha�t vorhin �elb�t ge�agt, daß es eine Zeit
gab, in der du mich liebhatte�t. Jegt bitte ih dich, denk

daran und hab noch ein einziges Mal Mitleid mit mir.

Laß mix den Pfarrer holen, und ih ver�preche dir, ich
will ihm don allem nichts �agen... Nur bitten, er

�oll mir beten helfen, und fragen will ih ihn, ob es

wahr i�t, daß der liebe Gott vergibt, wenn einer �o
bitterlih bereut, was er getan hat, wie ih“...

Da bebte der Frau die Hand, in der �ie die bren-
nende Lampe zum Ti�che trug, und das Glas der Glode
klircte laut gegen den metallenen Rand.

„Na ja, meinetwegen, wenn du glaub�t, daß es dir

dann leichter wird.“ Und während �ie zum Fen�ter
hinüberging, um dem Knechte zuzurufen, daß er die

Pferde an�chirren �ollte, überlegte �ie �ih, daß �ie dem

Sterbenden die�e legte Bitte ohne Gefahr erfüllen
konnte. Bis der Pfarrer kam, war hier alles läng�t
zu Ende!

Da fuhr draußen vor den Fen�tern ein Wagen vor,
eine Frau �tieg aus und pochte gegen die ver�chlo��ene
Haustür. Aus dem Hellen heraus konnte �ie aber nicht
erkennen, wer es war. Sie öffnete den Flügel.

„Wer i� denn da draußen?“
„Jch bin es, die Frau Baginska, und ih möchte

gerne ein paar Worte mit Fhnen �prechen wegen un-

�ern Kindern.“
Der Sterbende hatte durh das offene Fen�ter die

Antwort gehört. Er faßte mit beiden Händen über die

Armlehnen des Stuhles und ver�uchte, auf die Füße
zu kommen, aber �eine Kräfte reichten dazu nicht
mehr aus. Und nach der An�trengung war ihm Schaum
dor die Lippen getreten, und die Worte kamen ihm
nur noch wie ein Röcheln aus der Bru�t: „Daß du.

�ie mir nicht fort�chi>�t, Frau! Jch will �ie �prechen
. . Und �ie bitten .…. �ie �oll vergeben!“

Da warf �ie ihm einen bö�en Bli> zu.
„Wahrhaftig, ih glaube, du bekäm�t es fertig, dem

Kind durch dein Ge�chwäg alles zu verderben! Sie
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fann ja eben�ogut morgen wiederkommen.“ ... Als

�ie aber �ah, daß �eine Züge �ich verzerrten und auf �eine
Stirn große Schweißtropfen traten, da verließ auh
�ie die Kraft. Ein namenlo�es Grauen überkam �ie
vor dem Allein�ein mit ihm, �ie nahm den Leuchter
vom Ti�che und lief fa�t, um der Einlaß Begehrenden
die Tür zu öffnen...

®

Die alte Frau aus dem Bruchhofe hatte kaum dar-

auf geachtet, daß der För�ter Hölder gar niht aus

�einem Stuhle aufge�tanden war, um �ie bei ihrem
Eintreten zu begrüßen. Sie wußte ja, daß der Mann

�chwer leidend war, zudem aber war �ie viel zu �ehr mit

�ich �elb�t be�chäftigt. Das Gefühl, in dem Hau�e und
vor den beiden Men�chen zu �tehen, von denen ihr �o
viel {were Not und Ungemach gekommen waren,
hatte �ie�o übermannt, daß�ie ihrer ganzen Willens�tärke
bedur�te, um an nichts anderes zu denken als an das

Vorhaben, das �ie hierhergeführt hatte. Den ihr an-

gebotenen Stuhl hatte �ie abgelehnt, und nun �tand
�ie da und rang mit den Worten, die �ie hatte �prechen
wollen. Da brach die Frau För�ter Hölder zuer�t
das Schweigen: „Sie hatten vorhin ge�agt, Frau Ba-

gins3ka,Sie wollten mit uns wegen un�ern Kindern

�prechen?“
„Ja, das wollte ih! Aber nun, da ich hier bin, fehlt

mix dochfa�t die Kraft, die ich �pürte, als ich allein mit

mir war.“ .

Der För�ter Hölder hob die Hand. Er deutete nach
dem Schranke an der Wand, in dem �eine Medizin-
fla�chen �tanden, und aus �einem Munde kam ein un-

ver�tändliches Lallen. Da �ah �ie er�t, wie es um den
Mann da drüben auf der anderen Seite des Ti�ches
be�tellt war, und �chrie laut auf: „Um Gottes willen,
Frau Hölder, ra�h! Der Mann �tirbt ja !“.

Die För�tersrau zuckte nur die Ach�eln. Einen

Augenbli> lang �chwankte �ie, ob �ie dem Sterbenden
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den Trank reichen �ollte, der ihn vielleichtfür eine kurze
Weile wieder zu Kräften kommen ließ, dann aber ging
�ie zum Schranke hinüber und holte die Medizin, die ihm
�on�t bei �einen Anfällen Linderung ver�chaffte. Die

Frau da drüben wußte ja �o �hon genug, was lag al�o
daran, wenn �ie noh etwas mehr erfuhr?

Der För�ter Hölder trank gierig und �aß eine ganze
Weile �chwer atmend da. Dann hob er den Kopf, und
in �eine Augen war wieder etwas Glanz gekommen.

„So! FJhr beide könnt eu< nachher be�prechen,
wenn ihr allein �eid. Jh habe keine Zeit mehr. Die
drei dort an der Wand warten �chon auf mich, und ih
�ehe �ie, au<h wenn ih die Augen zumache. .… Und

du, Frau, geh hinaus, denn ih will mit der da allein

�ein. Hab keine Ang�t, ih werde nur von mir �pre-
hen!“ ... Da nahm die För�tersfrau �<hweigend das

Licht vom Ti�che und ging aus der Stube. Der Ster-
bende aber �ah ihr nach, bis �ie draußen war, dann fing
er wieder an zu �prechen.

„Frau Baginska, ich bitte Sie, kommen Sie ein

wenig näher, denn ichkann nicht mehr �o laut �prechen.“
Und als �ie, wenn au< mit innerem Wider�treben,
willfahrte, fuhr er flü�ternd fort: „Frau Baginska, es

i�t wahr, was damals Jhr Knecht behauptete, trogdem
mich die Richter freige�prochen haben. Aber ich �age
Jhnen: ih bin niht ganz jo �chuldig! Jn ein paar
Augenbli>en �tehe ih vor Gott, und Sie dürfen mir

glauben, daß ih Sie nicht belüge: Jhr Mann hat
damal3 zuer�t auf mich ge�cho��en! Sie wi��en ja,
zwi�chen ihm und mir war Feind�chaft vom er�ten Tage
an, und wo er mir damals den Schimpf angetan hatte,
daß ih den Hund tragen jollte, trachtete ih ihm nah
dem Leben. Vor den Leuten lag ih tagsüber im

Bett, in den Nächten aber lauerte ih thm am Walde

auf. Vierzehn Nächte war ih um�on�t draußen ge-
we�en, endlich kam er. Und wie ih ihn �o ahnungslos3
ankommen �ah über den Schnee, da .. da wollte ih
uicht zum Meuchelmörder an ihm werden, �ondern als
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Beamter meine Pflicht tun und ihm das Gewehr ab-

nehmen. J<< rief ihn an, er �ollte �eine Flinte hinlegen,
er aber lachte nur, riß die Flinte von der Schulter und

�agte, ih �ollte �ie mir holen kommen... Dann gab
es einen Wortwech�el, ih hab’ ihn auh wohl gereizt,
und da �choß er auf mich, traf aber niht, denn ih war

hinter einen �tarken Kiefernbaum ge�prungen. .… Und
da .…. da hob auh ih mein Gewehr .…. und er lag
im Schnee!“

Die alte Frau hatte �ich hochaufgerichtet, und ihre
Stimme klang hart.

„Nun, und meine beiden Söhne? Da bin ih do<
wirklich neugierig, wie Sie �ich deswegen herausreden
werden! Haben die vielleicht:auh zuer�t auf Sie ge-
�cho��en, wo �ie gar keine Gewehre mit �ih hatten?“

Der För�ter Hölder wandte den Bli> �cheu zur
Seite und griff �ich mit den Händen nah dem Hal�e,
denn ihm war, als würgte ihn einer dort.

„Jh …. will mich .…. ja gar niht herausreden.
Jch …. hatte niht gewußt, daß Jhr Mann nicht allein
iva... Und wie ich �ie da über den Schnee ankommen

�eh" .…. da .…. o du grundgütiger Heiland .…. Frau,
vergeben Sie mir . da bekam ih Ang�t, daß jeht doh
alles herauskommen mußte. und da. ichhatte doh
�elb�t das Haus voll von Kindern, und an die dachte
ich, was aus ihnen werden �ollte...“

Die alte Frau �töhnte laut auf. Sie �chlug die

Hände vor das Ge�icht und ließ �ih in den näch�ten
Stuhl fallen. All der namenlo�e Schmerz, den die

langen Jahre gemildert hatten, kam wieder ri�h über

�ie wie damals in jener Nacht, und ihr war, als hätte
�ie ihre Söhne er�t jeht in die�em Augenbli>e ganz
verloren. An �eine Kinder hatte die�er Men�ch ge-
dacht, als er i h r die beiden Söhne ab�chlachtete!

Der För�ter Hölder griff über die Stuhllehne und

zerrte �ie am Roe.

„Frau, ih habe niht mehr lang’ Zeit .…. ih �teh?
gleih da oben vor dem Richter... J<h hab! ihn



— 216 —

immer abgeleugneti, aber jeht weiß ih .…. daß er da

i�t! ... Die Krankheit, die ich damals geheuchelthabe,
die .…. �chidte er mir nachher wirkli. .…. Und auch
�on�t .…. ih hab’ reihlih gebüßt .…. das Gewi��en
hat an mir ge�re��en .…. Tag und Nacht... Er

�chrie laut auf und richtete �i<h mit einem Male in
dem Stuhle in die Höhe. „Herrgott, himmli�cher Vater,
hilf .…. da �ind �ie wieder .… . ganz dicht bei mir
reden die Hände und .…. wollen michfort�hleppen.“.
Er �ank wieder zurü>, und vor die Lippen trat ihm
rötlicher Schaum. „Frau. Baginska .. ein einziges
Wort nurx.…. daß ich nicht �o verflucht .…. vor den

Richter komm’ |“
Die alte Frau ließ die Hände vom Ge�icht �inken.
„Jch �oll Jhnen vergeben, Herr Hölder?. . . Nein,

das kann ih nicht! …… . Das geht über Men�chenkraft!“.
Der Sterbende riß die Augen weit auf.
„Nicht . vergeben?“. .. Er verkroch �ih ganz in

�einen Stuhl, als könnte er dort vor etwas, das ihn
jagte, Zuflucht finden. „Nicht .…. vergeben?“ .. Seine

zitternden Hände �falteten �ih, und er ver�uchte mit
lallender Stimme das Gebet der Gebete zu �prechen:

-

„Vater un�er, der du bi�t im Himmel. ...“

Da faltete auch die alte Frau die Hände und �prach
mit lauter Stimme das Gebet mit, bis zu Ende. Und
als �ie Amen �agte und wieder aufbli>te, da war

auch das Leben neben ihr zu Ende. Der Mann, der ihr
�o Schweres angetan hatte, lag lang au3ge�tre>t im

Stuhle, �eine Hände waren �chlaf} herabge�unken, nur

feine Augen �tanden no< immer weit offen. Und in

ihnen �tand deutlih no< das lezte Wort ge�chrieben,
mit dem er vor �einen Richter getreten war: wie wir

vergeben un�ern Schuldigern. .…. Da hob die Frau
die Hand und erwies ihm den legten Dien�t, den hier
auf Erden ein Men�ch dem andern erwei�en kann.

Sie �trich ihm lei�e über das Ge�icht und |<loß ihm
die Augen. — — —

Die För�ters�rau war �cheu in die Stube getreten.
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Als �ie ihren Mann tot im Stuhle liegen �ah, �chrie
�ie laut auf und warf �ich über ihn. Wie Kay!und Hund,
die man zu�ammen in einen Kä�ig �perrt, hatten die
beiden Men�chen miteinander gelebt; kein Tag in all

die�en Jahren war vergangen ohne Streit und Zank,
und nun, da der Tod zwi�chen �ie getreten war, fing
die Frau an zu jammern, daß der Mann ohne Ab�chied
von ibr gegangen war. Und ihr Schmerz und ihre
Tränen waren echt, denn der Tod ift der größte Be-

zwinger ver�to>ter Herzen und lö�cht alles aus.

Die alte Frau Baginska aber war zum Fen�ter
hinübergegangen und �ah lange auf den dunklen Hof
hinaus. Jegzt reute �ie es fa�t, daß �ie es nicht hatte
über �ih gewinnen fönnen, zu dem Manne dort ein

verzeihendes Wort zu �prechen, das er auf �einen dunk-
len Weg noch hätte mitnehmen können, reute �ie es

wegen des fleinen Mädchens, das an ihrem Hal�e ge-
hangen hatte und dem �ie doh berihten mußte, wie

�ein Vater ge�torben war. Da �chritt �ie zu der Frau
hinüber, die noh immer zu Füßen ihres Mannes kniete,
und rührte �ie leiht an der Schulter.

„Frau Hölder, hören Sie, wa3 Jhnen in Jhrem
Schmerze vielleichtein kleiner Tro�t �ein wird. Zwi�chen
un�eren Häu�ern i�t �o viel Schweres ge�chehen, daß es

eigentlih kein Tod und keine Tränen fortwa�chen
fönnten. Aber Gottes Wege �ind wunderbar. Eben�o
wie er mih dahin brachte, daß ih Jhrem Manne die

Augen zudrüdte, �o hat er die Herzen un�erer Kinder

zu�ammengeführt. Und wo er �o deutlich ge�prochen
hat, ziemt es uns niht, uns dagegen aufzulehnen!
Al�o habe ich be�chlo��en, Jhre Tochter meinem Sohne
als Frau zuzuführenund beiden den Bruchhof zu liber-

geben, damit �ie darin �chalten und walten können,
wie es in ihrem Willen �teht. Bevor ichdies aber tue,
frage ich Sie, Frau Hölder: Wollen Sie mir Jhr Kind

ganz und gar zu eigen geben und von die�er Stunde
an �ich nie mehr um es kümmern, außer es verlangt
�elb�t nah Jhnen?“



— 218 —

Die För�tersfrau war aufge�tanden und tri< �ih
die herabgefallenen Haare aus dem verweinten Ge�icht.
Das Herz zog �ich ihr zu�ammen, daß �ie auch ihr letztes
Kind hergeben �ollte, denn �ie hatte es auf ihre Art lieb
und mit der Heirat, zu der �ie es zwingen wollte, gedacht
ihm dochnichts Bö�es anzutun. Aber was half es, wenn

�ie auh jeyt Nein �agte? Verloren hatte �ie es ja
�hon läng�t. Al�o ni>te �ie nur zur Be�tätigung, denn

�prechen konnte �ie nicht.
Und die Frau Baginska fuhr fort: „Jh weiß, daß

Sie �ich und Jhrem Kinde durch die�e Heirat mit dem
Daniel Bogdan eine Ver�orgung �chaffen wollten. Al�o
ver�preche ih Jhnen, �olange ich lebe, ein reihliches
AuZ3gedinge,daß Sie keinem fremden Men�chen zur
La�t zu fallen brauchen, und ih werde dafür Sorge
tragen, daß mein Sohn au<h nah meinem Tode die�es
Ver�prechen hält.“ Die Frau Baginska atmete tief
auf: „Und nun Gott befohlen, Frau Hölder. Um Jhr
Kind brauchen Sie �ich niht zu äng�tigen. Das �oll's
mal gut haben auf dem Bruchhofe, denn ih habe es
lieb!“ .. Sie wollte �i<h zum Gehen wenden, aber
die andere vertrat ihr den Weg. Jn ihrem Ge-

�ichte arbeitete und zu>te es �ie wollte etwas �agen,
aber über ihre Lippen kam nur ein Stammeln. Und
da warf �ie �ih auf den Boden und um�chlang die Knie
der alten Frau mit ihren Armen.

„O du grundgütiger Heiland! . . . Und da �oll der da

niht auf Gnade ho�f�en dürfen, wenn �o etwas �hon
hier auf Erden möglich i�t?“

Die alte Frau Baginska aber machte �ich �anft los
und �chritt aus der Stube, denn �ie fühlte ihr Herz
weich werden. Wenn �ie noh länger geblieben wäre,
wer weiß, ob es �ih dann nicht ereignet hätte, daß �ie
auch die legte harte Bedingung fallen ließ und der

Frau da womöglich ge�tattete, im Bruchho�e aus und
ein zu gehen, wie es ihr beliebte. Und das wäre nicht
zum Guten gewe�en, denn zwei Schwiegermütter in
einem Hau�e �ind des Teufels lieb�ter Zeitvertreib.
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Als �ie in ihrem Wagen �aß und der Kut�cher die

Pferde �chon wieder nah Hau�e wenden wollte, �agte
�ie: „Nach Lisken!“ Und die�e Worte waren ihr auf
die Lippen gekommen, �ie wußte �elb�t niht wie. Seit
dem Tage ihrer Verheiratung hatte etwas zwi�chen
ihr und dem Vater ge�tanden, was in die�er Stunde

gefallen war. AU die langen Jahre hatte �ie �till ver-

�chlo��en bei �ich getragen, was ihr an Leid und Sorge
be�chieden war, jezt aber verlangte es �ie danach,
�ih mit ihrem Vater auszu�prehen und aus �einem
Munde zu hören, ob �ie recht gehandelt hatte! — — —

6

Da, wo von der Baginsker Land�traße der Weg
ins Bruch führt, hatte Jan den Wagen wieder zum

Dorfe zurü>kgewendetund war mit �einer Beglei-
terin ausge�tiegen. Er knotete die Leine fe�t in die

Spro��en der Wagenleiter und gab den abgetriebenen
Gäulen einen Peit�chen�hmiß gegen die Beine, damit

�ie den Rückweg zum Kruge �ich allein �uchen �ollten.
Die Spur, wo er gewendet hatte, zu verwi�chen,
nahm er �ich niht die Mühe. Der Samel Guzek �tand
ja an der Tür der Krug�tube und ließ keinen heraus,
der �ich etwa hätte an �eine Verfolgung machen wollen.
Und wenn �ie er�t auf der Bruchin�el �aßen, konnte

�einetwegen das ganze Dorf herkommen und �uchen.
Dann wollte er mit �einem Liebchen fein warm im
Trockenen �igen und darüber lachen, daß die Bogdans
im Bruche herumbadeten und �ich den Kopf zerbrachen,
ivo �ie beide wohl geblieben �ein mohten. Ordent-

lich eine übermütige und fröhlihe Stimmung war über

ihn gekommen, daß �ich alles �o zum Guten gewendet
hatte, wo er wenige Stunden vorher fa�t am Leben

verzagt hätte. Er �chlang �einen Arm um das tapfer
neben ihm dur<h den Moorgrund �chreitende Mädchen
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und fragte mit Lachen: „Sag, Lenchen, du war�t
wohl �ehr er�hro>en, als ih mit dem Guzek �o auf
einmal in die Stube kam?"

Sie �chüttelte nur den Kopf.
„Er�chro>…en?.…. Das war do<h das Wunder, auf

das ih �chon den ganzen Abend gewartet hatte!“
Und als er �ie er�taunt an�ah, erklärte �ie ihm, daß die
alte Frau im Bruchhofe, die �o gut zu ihr gewe�en
war, zum Ab�chied ihr die�es Wunder ver�prochen
hatte. Nicht ganz fe�t natürlich, aber doch �o, daß man

fich�chon darauf verla��en konnte. Da ließ er �einen Arm

�inken und �ah nahdenkli< vor �i<h hin, denn die�es
�chien thm fa�t ein Zeichen zu �ein, daß in dem harten
Sinn �einer Mutter eine Wandlung eingetreten war,
auf der �ich vielleiht allerhand Hoffnungen für die

Bukun�t aufbauen ließen. Klein Lenchen aber zog
ihn �chüchtern am Ärmel, denn bei dem Nachdenken
war er gewaltig ausge�chritten.

„Ach bitte, lauf nicht �o, �on�t kann ih niht mit,
und ans Ende kommen wir noh früh genug. Über-
haupt, hätte�t es mir auh früher �agen können, daß
wir nah dem Bruch�ee gehen, dann hätt? ih mir doh
keine Tanz�chuhe angezogen!“

Da lachte er, weil's ihm �o drollig klang, daß �ie
�chon jezt anfing, ihm den Text zu le�en, und �tre>te
die Arme nach ihr aus.

„Jh wußte doch �elb�t nicht, wie es kommen würde...
Aber da �teig auf, ich will dich tragen!“

Sie �ah ihn verwundert an, daß er bei dem Gang,
den �ie gingen, �o guter Laune war.

„Ah nein, das war damals! Aber jezt i� mein

Fuß wieder ge�und!“ Sie lief ra�h ein Stü> Weges
voran, und als er �ie eingeholt hatte, zog �ie nah den

Schuhen �chon die Strümp�e aus. Sie �prang ra�h
auf, damit der Kleider�aum die bloßen Füße dete,
und wehrte �chamhaft ab, als Jan �ich erbot, ihr das

Päá>leinzu tragen. So zogen �ie �hweigend den moori-

gen Pfad entlang, eins hinter dem anderen, denn aus
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dem breiten Wege war ein �hmaler Fuß�teig geworden,
der, weil er �elten begangen wurde, nur ein wenig in
den Boden �chnitt.

Nach dem Regen hatte �ich quellend der Nebel er-

hoben, denn der Himmel lag klar und kalt über der

warmen Erde. Wie ein einziger dichter Schleier legte
es �ih um Baum und Strauch, und Jan mußte von

Heit zu Zeit �ih bücken, um in der Grasnarbe mit

ta�tender Hand zu fühlen, ob er noh auf dem richtigen
Wege war. Über dem Hochwalde hing die Sichel des

abnehmenden Mondes, ihr bla��er Schein reichte aber

nicht aus, durch die �hon über mannsho<h �tehenden
Nebel�chwaden zu dringen, und Jan war den Pfad
zum Bruch�ee noh nicht oft genug gegangen, um ihn
ohne Zaudern au< im Dunkeln zu finden. Klein

Lenchen aber ging hinter ihm her und fürchtete fich.
Der Wald war ihr ja au< zur Nachtzeit vertraut, hier
im Bruche aber erklangen allerhand fremde Stimmen,
und wenn ein Schof Wildenten bei ihrem Nahen mit

lautem Ruf und Gepolter aus den �chil�bewach�enen
Gräben fuhr, �chrak �ie heftig zu�ammen und glaubte
jedesmal, die Verfolger müßten im näch�ten Augen-
bli> aus den Bü�chen brehen. Der Nebel drang durch
ihr �pinnwebdünnes Kleid wie ein unablä��ig nä��en-
der feiner Regen und ließ �ie troy des ra�hen Ganges
dor Fro�t er�chauern, und wenn �ie mit dem Kleider-

�aume an einem tro>denen Zweige hängen blieb, �tand
ihr vor Ang�t das Herz fa�t �till, denn dann war es ihr,
als wenn eine langende Hand aus dem Dunkel griff,
um �ie fe�tzuhalten. Und den legten Gang, zu dem

ihr Lieb�ter �ie zu holen gekommen war, hatte �ie �ich
ganz anders gedacht. Jett �chleppte er �ie hier in das

pfadlo�e Moor, �ie aber hatte geglaubt, �ie würden

Hand în Hand zum Raygrod�ee gehen, in de��en Wel-
len der Mond �ich �piegelte, und dort eng um�chlungen
in die reine Tiefe �chreiten. Vor dem �chwarzen Wa��er
des Bruch�ees aber empfand �ie ein Grauen und fürch-
tete fich davor, in den grundlo�en Moder zu ver-
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�inken. Und ihr Lieb�ter ging �hweigend voran, wandte

�ich kaum einmal um und vergaßganz und gar, �ie in

ihrer Kümmernis ein wenig zu trö�ten. Da hätte �ie
fa�t geweint, aber �ie hielt die Tränen zurüd>,damit
er niht etwa glaubte,�ie fürchtete �ich vor dem Sterben.

Jan aber hatte eine ganz andere Sorge im Herzen und

zerbrach �ich den Kopf, wie er's wohl an�tellen �ollte,
�ein kleines Liebchen dur<h das Wa��er des Bruch�ees
zu tragen, ohne �ich den einzigenAnzug zu verderben...

Jegt hielt er vor dem großen Weidenbu�ch und konnte
am jen�eitigen Ufer gerade noh den Wipfel der Birke
über den �ich hebenden Nebel�chwaden erkennen, die

für den �hmalen Steig dur<hs Wa��er als Richtmarke
diente. Da blieb er �tehen und atmete tief auf.

„Ja, Lenchen, jeßt hilft uns nichts anderes: ih
muß dix die Augen verbinden!“

Sie �ah ihn er�chro>en an, und das Herz fing an, ihr
heftig zu �hlagen. So nahe hatte �ie das Ende no<
nicht geglaubt, denn der Nebel lag dichtüber dem Bruch-
�ee und verde>te das Wa��er. Aber �ie hatte �ich vor-

genommen, tapfer zu bleiben, und �o zwang �ie �ich
zu einem Lächeln.

„Die Augen verbinden? Ja glaub�t du denn, ih
hab? Ang�t?“

Er �ah verlegen zur Seite.

„Nein, das nicht, aber glaub mir, es geht wirkli
nicht anders!“

Da wunderte �ie �i<h zwar ein wenig, hielt aber

geduldig �till, als er ihr mit �einem �eidenen Halstuche
die Augen verband und es �o tief über ihre Na�en�pige
zog, daß �ie �elb�t beim be�ten Willen niht mehr
einen Schimmer zu �ehen vermochte. Noch mehr
aber wunderte �ie �ich, als er ein Weilchen �päter
ihr ein zu�ammengerolltes Bündel Kleider zu halten
gab, mit der Wei�ung, davon nichts zu verlieren, �ie auf
�eine Arme hob und, ohne ein Wort weiter zu �prechen,
ins Wa��er �tieg. Nicht einmal zum Ab�chiednehmen
ließ er �ich Zeit, und daß er �eine Kleider abgelegt hatte,

-
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war ihr �ehr peinlich; denn �ie dachte daran, tvas wohl
die Leute �agen würden, wenn man �ie nachher �o
mit�ammen aus dem Wa��er zog. Und im Wa��er hob
er �ie hoh auf �einen Armen empor, daß �ie nicht ein-
mal �ich die Fuß�pizen negte, und jedesmal, wenn er

�tehen blieb und �ie �chon glaubte, jet würde das Ende

kommen, dann fing er an, laut den Namen Slowik zu
rufen, und aus dem Nebel her antwortete ihm die grobe
Stimme eines Hundes. Da wurde ihr zuleßt ganz äng�t-
lich zumute, und �chon wollte �ie �ich die Binde von den

Augen reißen, aber er griff ra�h nah ihrer Hand und

hätte �ie dabei fa�t ins Wa��er fallen la��en. „Um Gottes
willen laß �ein, Lenchen, das geht wirklih nicht!
Und halt dichruhig, �on�t verfehl’ ih den Weg und wir

mü��en beide ertrinken, denn ichkann nicht �chwimmen!“
Da wurde es ihr ganz wirr im Kopfe, und �ie wußte

nun gar niht mehr, was �ie denken follte. Wenn er

�ich vor dem Ertrinken fürchtete, wozu war er da mit

ihr überhaupt ins Wa��er gegangen? ... Und nah
einer Weile gar �pürte �ie deutlich, wie er aus dem

Wa��er wieder ins Trod>ene �tieg. Er �tellte �ie mit den

Füßen auf fe�ten Boden, nahm ihr das Bündel ab

und verbot ihr, eher an der Binde zu rühren, als bis
er �ie ihr abnehmen würde. So �tand �te weiter im

Dunkeln, er aber zog �ich offenbar wieder an und

unterhielt �ich dabei mit dem Hunde, der in mächtigen
Säyen um ihn �prang und ihm jedesmal mit einem

kurzen Aufblaffen antwortete, fa�t als wenn �ie nach der

Trennung Zwie�prache miteinander hielten.
„Wo der Guzek i�t? Der kommt glei<h nah!

Und ohne dich,Alter, wär" ih, weiß Gott, nicht durh-
gekommen. War ein verfluhtes Stü> Arbeit, denn
über dem Wa��er �tand der Nebel �o dicht, daß von der

Birke nichts mehr zu �ehen war... Wer das ift,
frag�t du, das kleine Mädchen mit den barften Füßen?
Re�pekt, Alter, denn das i�t un�ere kleine Königin, und
wir haben ihr von heute an zu gehorchen.“

So �chwaßte er übermütig vor �ich hin, dann hörte
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�ie, wie ex Stahl und Stein aneinander�chlug, um

Feuer anzuzünden, und glei<h darauf das lei�e
Kni�tern der Flamme in tro>enem Rei�ig. Und jegt
er�t trat er auf �ie zu, nahm ihr die Binde von den

Augen und �prach lachend: „Na, nun �ieh di<hmal um

und �ag mir, wie's dir gefällt in deinem neuen König-
reiche!“

Sie {<hloß, von dem Feuer�chein geblendet, er�t
die Augen. Was dies alles bedeuten �ollte, wußte �ie
�ich je länger, je weniger zu erklären, nur wollte es ihr
�cheinen, daß Jans fröhliches Gebaren mit dem Ern�te
ihres Vorhabens wenig im Einklang �tand. Sie �ah
fichlang�am im Krei�e um, und alles kam ihr vor wie
aus einem Märchenbuche. Die gleih einer Mauer

�tehenden Bäume, deren Stämme von dem Scheine
des Feuers rötlich er�trahlten, der große Hund, der vor

ihr �aß und �ie aufmerk�am anbli>te, als wäre auh er

neugierig, was �ie �agen würde, und am Rande der

Lichtung die niedrige Hütte, ganz wie das Pfeffer-
kuchenhäuschen; fehlte nur, daß die alte Hexe aus dem

Dunkel trat. Da hätte �ie am lieb�ten vor Vergnügen
in die Hände geklat�cht, aber rechtzeitig fiel's ihr no<
ein, daß dies wenig pa��end gewe�en wäre. So krau�te
�ie al�o nur ein wenig das Näschen und �agte: „Na ja,
ganz �hön! Aber was hat das alles für einen Zwed>t?“

Er �chien ver�timmt, daß �ein heimliches Quartier

ihr nicht be��er gefiel.
„Für einen Zwe>? Daß wir beide hier im Tro>e-

nen �igen können und lachen, wenn die anderen im

Moor nach uns �uchen.“ Und dabei fiel ihm ein, daß
er �ie ja jezt nach dem Ge�ey �einer Vorfahren �chwören
la��en mußte, das Geheimnis der Bruchin�el keinem

Men�chen zu verraten. Er richtete �ih auf und �prach
feierlih den Schwur, den er in der er�ten Nacht
in Guzeks Hand hatte �hwören mü��en, mit der Auf-
forderung, thn nachzu�prechen.

Sie �ah ihn ganz verwundert an.

„Na ja, ich will's be�<hwören, aber auch das hat ja
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keinen Zwe>. Wem �ollte i<h's denn wohl verraten,
wenn wir beide im Wa��er liegen und tot �ind?“

Ex �tand er�t eine ganze Weile lang da und wußte
nicht, wie er ihre Worte deuten �ollte. Dann aber glaubte
er zu ver�tehen, was �ie meinte, und das kam thm �o
lu�tig vor, daß er laut zu lachen anfing. Und auh
Slowik, der Hund, �chien �ih über die�e Antwort zu

wundern, denn er hob den Kopf und �tieß einen kurzen
Blaffer aus.

„Jh finde, dabei i�t nichts zu lachen,“ �agte �ie ge-
kränktt. „Wozu of

du mich denn überhaupt geholt?"
Da �chlang er Jeine Arme um �ie, und aus �einer

Bru�t kam ein Jauchzen.
„Wozu ichdichgeholt habe, Mädchen? Zum Leben,

aber nicht zum Sterben! Was geht uns denn an, was

vor uns war? Wir haben dochdaran keine Schuld!
Glaub mir, ih hab’ lange genug darüber ge�onnen,
und ge�tern noch trug ich mich mit allerhand kopfhän-
geri�chen Gedanken, heute aber i�t's in mir klar geworden.
A13 du mitten durch die Stube zu mir kam�t, da wußte
ich, daß der liebe Gott uns damals niht um�on�t zu-

�ammengeführt hat, als ih no< niht wußte, wer du

war�t. Und wenn er mit uns i�t, was liegt denn daran,
was die Men�chen vielleicht dazu �agen werden? Jh
habe dich lieb, kann ohne dich nicht leben, und da ih

iisSterbennoch keine Lu�t habe, �o wir�t du meine
rau

!“

Er wollte �ie kü��en, aber �ie wih ihm aus, und er

fühlte, wie �ie in �einen Armen er�chauerte. Da ließ
er �ie los und �agte bekümmert: „Ja, Lenchen, was

ha�t du nur? Und wie bi�t du nur wieder auf die�en
törichten Gedanken* gekommen, wir �ollten zu�ammen
ins Wa��er gehen? Vorhin ha�t du mir doch �elb�t
ge�agt, du hätte�t meiner Mutter das Ver�prechen ge-
geben, es nicht wieder zu tun?“

Sie �ah ihn aus ang�terfüllten Augen an, und die
Worte kamen ihr nur �to>dendvon den Lippen: „Ja,
ih weiß �elb�t nicht. ……. Das i�t �o mit einem Male

Skowronnek, Dex Bruchhof 15
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über mich gekommen, als könnte es gar niht anders

�ein. Und jezt kann ih mich gar nicht daran gewöh-
nen, daß wir wieder leben bleiben �ollen.“

figd �ag einmal, ha�t du mich denn nicht ein bißchen
ie [7]

„Lieb? ... Ach Gott!“ Ein Frö�teln ging durh
ihre Ge�ialt, �ie �chlug die Hände vor das Ge�icht und

fing an zu weinen.
Da faßte er �ich an den Kopf. Das arme Kind war

ver�chüchtert und naß von oben bis unten. Sie fror,
daß ihr fa�t die Zähne aufeinander�chlugen, und er ließ
�ie hier �tehen, nahm ihr einen langen Schwur ab und

bedrängte �ie mit allerhand, worüber er �elb�t �ich kaum

flar geworden war. Da faßte er �ie bei der Hand,
führte �ie in die Hütte und wi>elte �ie in Guzeks langen
Pelz, daß kaum noch ihre Na�en�piße aus der weichen
Wolle des Kragens hervor�ah. Er legte �ie auf das

Bett, kniete neben ihr nieder und �prach ihr mit mil-
den Worten zu, �ie �ollte �ih niht weiter äng�tigen.
Was in Zukunft zu ge�chehen hätte, darüber könnten

�ie ja au< morgen �prechen. Jegt wollte er er�t einmal
einen warmen Kaffee kochen,und den müßte �ie trinken,
damit �ie von dem Gange durch das Bruch nicht viel-

leiht no< das Fieber bekäme. Da lächelte �ie ihm
dankbar zu und litt es,daß er �ie lei�e auf die Stirn küßte.
Jan aber �tand auf, hängte den kleinen kupfernen Ke��el
über das Feuer und holte �ich alles zu�ammen, was

er zu �einer Kocharbeit brauchte. So leicht ging's ihm
nicht von der Hand, denn bi3her hatte immer Guzek
das Kochen be�orgt, und er war in die�er Kun�t noh
ein Neuling. Schließlich aber war das Werk doch ge-

lungen, nur mußte er den braunen Trank in einem Gla�e
prä�entieren, denn Ta��en gab's in der Bruchhütte nicht.
Als er jedoch mit dem Gla�e in der Hand und ganz �tolz
vor Lenchens Lager trat und bat, �ie möge �ih ein

wenig aufrichten und trinken, da bekam er keine Ant-
wort mehr, und an ihren tiefen Atemzügen merkte er,
daß �ie über all ihremKummer fe�t einge�hlafen war.
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Da be�chloß er, �ie niht zu weden, �ondern ging �till
wieder hinaus, �ette fih auf �einen Schemel neben das

Feuer und fing an, auf Guzek zu warten. Der Viel-

erfahrene würde ihm �icher einen Rat wi��en, wie er

�ich in allem zu verhalten habe, denn hier auf der Jn�el
konnten �ie doh nicht bleiben, bis �ein Streit mit der
Mutter ent�chieden war. Und wie er �o �aß und war-

tete, überkam ihn die Sorge, was �ie wohl zu �einer
ra�chen Tat �agen würde. Vorhin hatte er alles ganz
leiht ange�ehen und ni<hts weiter gedacht, als �ein
fleines Liebchen in Sicherheit zu bringen. Nun aber
wollte es ihm �cheinen, daß das �hwer�te Ende Weg
noch vor ihm lag...

Und Guzek kam und kam niht. Es ging �hon weit
über Mitternacht, und no< immer war nicht zu hören,
daß einer am Rande der Bruchin�el aus dem Wa��er
�tieg. Auch Slowik lag ganz ruhig da, den Kopf auf
den Vorderläu�en. . . Da faßte ihn die Ang�t, dem

Getreuen könnte etwas Schlimmes ge�chehen �ein.
Vielleicht hatten die Bogdan�chen Knechte ihn doh
überwältigt, und er �aß hier untätig und konnte nicht
helfen. Und da liberkam es ihn, daß er nicht länger
mehr �igen konnte. Er �tand auf und ging zu der hohen
Birke am Ufer; �o viel er aber auh dur den über dem

Wa��er brauenden Nebel �pähte, von Guzek war nichts
zu �ehen. So blieb er in einem Wandern, von der

Birke zur Hütte und wieder zurü>, bis gegen Morgen-
grauen auch ihn die Müdigkeit überkam und gegen
all �eine Sorgen gleichgültigmachte. Da holte er �ich
lei�e ein wenig von der Streu, auf der �on�t Guzek
�chlief, aus der Hütte, machte ein Kopfki��en daraus
und �tre>te �ich in �einen Kleidern auf der bloßen Erde

dor dem Eingange aus. Schließlichwar ja morgen auh
noch ein Tag, und wenn er auch jezt noh niht wußte,
was der ihm bringen würde, eines �tand jedenfalls
unverrü>bar in ihm fe�t: �ein kleines Liebchengab er

nicht wieder her, und wenn das ganze Dorf zu�ammen-
gelaufen kam, es ihm abzunehmen! Mit �ich �elb�t war
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er jezt im reinen,und zum zweiten Male wollte er nicht
mehr �o töricht �ein, etwas aus �einen Händen zu geben,
was �ein war! — — —

D

Das Feuer war läng�t herabgebrannt, und der Tag
�chien �chon hell über die Bäume, da hob Lenchen �ich
lei�e von ihrem Lager, ganz munter und fri�ch ausge-
�chlafen. Er�t mußte �ie �i<h ein Weilchen be�innen,
wo �ie eigentlih war, dann aber kam ihr die Erinnerung
zurü>, und das machte ihr das Herz �o �chwer, daß �ie
am lieb�ten geweint hätte; nur fürchtete �ie �ih, den
lieben Schläfer aufzuwed>en, der da langewegs vor

der Hütte auf dem Boden lag, und �o hielt �ie ihre
Tränen zurück.

Jepyt beim hellen Tageslichte kam ihr mit einem
Male ganz unbegreiflichvor, was �ie ge�tern getan hatte.
Rein an den Hals geworfen hatte �ie fichihm, und de��en
�chämte �ie �ich �o, daß �ie glaubte, vor keinem Men�chen
mehr frei die Augen au��chlagen zu können, vor ihm
aber am allerwenig�ten. Und was er da ge�tern ge�agt
hatte, er wollte �ie zu �einer Frau nehmen, das ging doch
ganz einfach niht! Darüber hatte �ie in all die�en Tagen
�o viel nachgedacht,daß Neues niht mehr zu er�innen
war. Gewiß, in törihten Stundenkonnte man wohl
davon träumen, und das hatte �ie in die�er Zeit ja auh
reichlih getan. Wenn aber der helle Tag kam, �ah
man die Dinge, wie �ie wirklih waren, wurde wieder

vernünftig und �agte �ich, daß es auf die�er Welt doh
nicht zugehen konnte wie in einem Märchen. .…. Und
wenn er auch an �einem Ent�chlu��e fe�thielt, da kamen
dann die anderen her und ri��en �ie wieder au8einander.

Jhre Mutter zum Bei�piel würde ja nur lachen, wenn

�ie ihr �agte, �ie wollte den Jan Baginski heiraten!
Al�o war es am be�ten, �ie ging �till ohne Ab�chied fort,
�olange er noh �chlief, und machte �ih und ihm dur<
eine Aus�prache nicht norh unnüy das Herz �chwer,
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Nicht wieder ins Wa��er, denn das hatte �ie der alten

Frau im Bruchhofe ver�prochen, aber auh nicht nah
Hau�e! Jrgendwo in der weiten Welt würde �ie ja
�hon Unter�tand finden und ihr Brot verdienen, denn

zu arbeiten hatte �ie gelernt. Nur recht weit fort
mußte es �ein, damit niemand ihre Spur fand. Und
wenn er �ie niht mehr �ah, würde er �ie �icher-
lih auh bald wieder verge��en. Er war ja noch
�o jung und bildete �ich vielleicht nur ein, �ie �o lieb zu

haben, daß er darum alles, was zwi�chen ihnen �tand,
gering an�chlagen durfte. Seine Mutter �reite ihm
dann ein Mädchen zu, das keine �o traurige Mitgift
hatte wie �ie, und wenn er dann �o recht glü>lih wurde,
wollte �ie �ih aus der Ferne neidlos darüber freuen,
ihn aber nie, nie in ihrem ganzen Leben verge��en...

Und als �ie mit die�em ent�agungsvollen Ent�chluß
ins reine gekommen war, erhob �ie �ich ra�ch, um ihn
zur Ausführung zu bringen, ehe der Schläfer dor der

Hütte erwachte. All die nah innen geweinten Tränen

�tießen ihr lof
das Herz ab, und es �chien ihr beinahe

unerträglich, jo ohne ein leztes Wort von ihm zu gehen.
Aber �ie wollte ja tapfer bleiben! Al�o umfing �ie nur

noch einmal �einen lieben blonden Krauskopf mit einem

langen ab�chiednehmenden Blicke, dann hob �ie den

Fuß, um über �eine langen Beine hinwegzu�teigen,
die den Ausgang ver�perrten.

Da aber ge�chah etwas, worauf �ie bei ihrem Ent-

<hlu��e, �o ganz heimlich �ich fortzu�tehlen, niht gere<-
net hatte: Slowik, der Hund, der neben �einem Herrn
lag, richtete �ich hoh auf, und ein drohendes Knurren
kam hinter �einen blanken Zähnen hervor. Sie ver-

�uchte ihm gütlih zuzureden, daß er im Jrrtume �ei,
wenn er glaubte, fie wolle �einem Herrn etwas Bö�es
tun, und gab ihm halblaut allerhand Schmeichelnamen.
Er aber blieb unbe�tehlih, und es half auh nichts, daß
�ie es nun auf die andere Methode ver�uchte und ihn
mit harten Worten anließ, er �olle machen, daß er fort- =,

komme, und den Weg freigeben. Da �chlug er ein lautes
"
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Bellen auf, und als �ie tropdem vorwärts ging, �prang
er ein und faßte mit den Zähnen ihren Ro>; nicht in

bö�er Ab�icht offenbar, �ondern nur um �ie fe�tzuhalten,
aber in dem dünnen Stoffe gab es ein gewaltiges Loch.
Da �chrie �ie laut auf vor Schre>, und jegt ge�chah,
was �ie hatte vermeiden wollen: Jan red>te fich lang
aus und �chlug die Augen auf. Er bli>te ver�chlafen
um �ich, und Lenchen mußte ihn er�t bitten, den Hund
zurü>zurufen, damit er ganz zu �i<h kam. Da �tand
er auf und gab Slowik einen leichten Schlag mit der

Hand, damit er den Ro> aus den Zähnen ließ. Und
als er jeßt auf Lenchen zutrat, um ihr den guten Morgen
mit einem Ku��e zu bieten, �ah er in ihr verweintes

Ge�ichtchen, und ihm fing an eine Ahnung aufzu�teigen,
weshalb �ie mit Slowik in Streit geraten war. Da

warf er dem Getreuen einen dankbaren Bli>k zu und

faßte �ie bei der Hand.
„Sag, Lenchen, wollte�t du wirklih don mir gehen?“
Sie wandte den Kopf zur Seite und der�uchte �ich

auszureden, denn wenn �ie ihm die Wahrheit �agte,
ließ er �ie ja doch nicht fort, und �ie verdarb �ich �elb�t
nur die Gelegenheit, in einem gün�tigen Augenblid>e
ihr Vorhaben von neuem zur Ausführung zu bringen.
Al�o erklärte �ie ihm, daß Slowik �ie offenbar miß-
ver�tanden habe. Sie wollte nur Feuer anmachen,
um ihm, �olange er noch �chlief, das Früh�tü> zu be-
reiten.

Er �ah �ie mit einem mißtraui�chen Blidke an.

„So �o, du wollte�t nur Früh�tü> kochen... Na
dann los, ih habe einen ganz gewaltigen Hunger!
Aber eins möchte ih dir doch noch vorher �agen: Dies

hier, wo wir �tehen, i�t eine Jn�el, und ringsum ift
Wa��er. Die�es Wa��er aber i�t tief, und �elb�t wenn

du den Steig kennen �ollte�t, würde es dir nichts
nüßen, denn mir geht's auf ihm �chon reihlih bis
unter die Arme. Sollte�t du aber �olche Dummheiten
vorhaben, wie die, von denen du ge�tern abend �prach�t,
�o laß dir �agen, der da“ — er wies mit der Hand auf
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Slowik, der aufrecht da�aß und �ie aus �einen klugen
Augen an�ah —, „der läßt dich nicht fort! So, und

jezt koh uns eine ordentlihe Morgen�uppe. Mehl
und Spe> i�t genug da, und ichwill Feuer machen.“ ….

Da warf Lenchen dem braven Slowik einen bitter-

bö�en Bli> zu und ging mit einem Seufzer daran, aus

Mehl und Wa��er die Klunkern zu der Morgen�uppe
zu bereiten, inde��en Jan mit Stahl und Stein und

Zunder an der Herd�telle ein lu�tiges Feuerlein ent-

fachte. Dann holte ec �ich einen Schemel aus der Hütte,
fegte �ich groß�purig hin, wie ein rechter Hausherr, und

�ah zu�ammen mit Slowik zu, wie klein Lenchen
ge�chäftig mit den Töpfen hantierte, Spe> in kleine

Würfel �chnitt und die�e zu�ammen mit den Mehlklun-
kern zu einer würzig duftenden Suppe verrlihrte. Und

das gefiel ihm �o gut, daß er gar nicht den Bli> von ihr
wenden konnte und �ich nux noh fe�ter vornahm, �ie
nicht mehr zu la��en, troy allem, was ge�chehen war

und vielleiht noh kommen fonnte. Denn daß �ie �elb�t
von ihm hatte gehen wollen, war gewiß nur �o eine

Laune, wie kleine Mädchen �ie ja ö�ter haben �ollten.
Er ent�ann �ich der Viertel�tunde, da er �ie in �einen
Armen vom Berge herab nach dem Bruchhofe getragen
hatte, und wie �ie �ih da zu ihm gehalten hatte, �chien
ihm doch ihre wahre Meinung zu �ein. Al�o nahm er

�ich vor, nah dem Früh�tü> ein kräftiges Wörtlein mit

thr zu �prechen, damit �ie, wenn er �ie nachher allein

la��en mußte, niht don neuem auf �olche Torheiten
verfiel. Fort aber mußte er auf jeden Fall, um zu

�ehen, was aus Guzek geworden war. Die Sorge um

den Getreuen fiel ihm �hwer aufs Herz, und er machte
¡ichjezt Vorwür�e darüber, daß er niht gleich wieder

umgekehrt war, nachdem er Lenchen auf der Jn�el in

Sicherheit gebracht hatte. Wenn er ihm auh nicht
viel hätte helfen können, �o gehörte es �ih doh, daß
der Herr in der Stunde der Gefahr neben �einem
Knechte �tand.

Klein Lenchen legte den Löffel fort, mit dem �ie
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nur zum Schein in der Suppe ge�tochert hatte, während
Jan �chon den dritten Teller aß und immer von neuem

erklärte, daß ihm noch nie in �einem Leben ein Ge-

richt �o gut ge�hme>t habe wie dies von ihr bereitete
Klunkermus. Sie wartete, bis auch er den Teller
von �ich hob und mit zugebro>tem Brote aus dem
im Ke��el verbliebenen Re�te Slowik den Morgen-
imbiß zubereitete, auf den die�er, al3 ein wohlerzogener
Hund, geduldig und ohne zu betteln gewartet hatte.
Da �ah �ie ihn fe�t an und �agte: „Jh habe mit dir zu
�prechen, Jan.“

Er hob den Kopf, und in �einen Augen bligte es

lu�tig auf.
„Ei, �ieh an, das trifft �ih gut. Jh hatte mir das-

�elbe vorgenommen! Und da ich der Mann bin und

�chon jebt zu e glaube, was du mir �agen will�t,
�o erlaub�t du wohl, daß ih zuer�t anfange. Al�o frage
ih dichzunäch�t, ha�t du michnoh �o lieb wie damals,
als ichdichauf meinen Armen nach dem Bruchhof trug?“

Seine Art, zu �prechen, wollte ihr für die kommende

Auseinander�ezung wenig pa��end er�cheinen, aber

�ie hielt mit ihrer Mißbilligung noh zurü>, denn auf
die�e legte Frage konnte �ie der Wahrheitgemäß doh
nichts anderes antworten als: „Ja, 1h habe dih noh
genau �o lieb wie damals. Und wenn's möglih wäre,
vielleiht no< mehr !“

„Na, dann ift ja alles in Ordnung, und weiter
wollte ih nihts wi��en!“ Er langte über den Ti�ch,
um nach ihrer Hand zu fa��en, �ie aber �tand auf und

�trich �ih über das Ge�icht. Und als �ie jeßt zu

prechen anfing, mußte er �ie ganz verwundert an�ehen,
denn ihm kam es vor, als �ei �ie gewach�en und in

die�em einen Augenbli>keum Jahre älter geworden.
„Nein, nichts i�t in Ordnung,“ �agte �ie, „ther alles

noh �chlimmer als früher, denn damals wußten wir
voneinander nichts und haben doch gelebt! .…. Sieh,
Jan, ich habe dich lieb! Wie li eb,das kann ich dir

�o gar nicht �agen, aber ih wollte doh deinetwegen
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ins Wa��er gehen. Und mir wäre be��er gewe�en, du

hätte�t mih damals niht ge�unden. Dann hätte ih
jezt Ruhe, und du würde�t vielleiht kaum no< an

mich denken!“ .…, Er wollte �ie unterbrechen, aber �ie
�tre>te nur die Hand aus.

„Wider�prich doch nicht, du hatte�t mich ja nur ein

einziges Mal ge�ehen und kaum zwanzig Worte mit
mir ge�prochen.“

„Aber geküßt!“ warf er ein.
Sie wurde rot und machte eine unwillige Bewegung.
„Wenn du mir immer dazwi�chenrede�t, weiß ich

zulegt niht mehr, was ih �agen wollte. .…. Ja al�o,
meinetwegen auh geküßt! Aber was lag an die�em
Ku��e? Den hätte�t du auch verge��en, und wenn �ie
dir hinterher erzählten, das kleine Mädchen, das ins

Wa��er ging, �ei die Tochter des För�ters Höldergewe�en,
dann wäre�t du vor gerechtem Haß gar nicht dazu ge-
kommen, mich ein bißchen zu bedauern.“

„Ah nein, Lenchen, das i�} nicht rihtig! Denn

damals, als ichdichunter der Birke fand, war ih doch
nur von der Bruchin�el gegangen, um dichzu �uchen!“

Sie aber blieb hartnädig.
„Nun ja, aber du hätte�t michdoch verge��en! Und

das ganze Unglü> kommt nur daher, daß wir uns

damals aus�prachen und du mih nachher auf den
Armen trug�t. Da verriet ich mich dir, weil ih dir ver-

traute, du würde�t mich wirklichnah dem Raygrod�ee
bringen. Und da läge ih jegt unten und hätte meine

Ruhe! Jegzt aber weiß ih mir niht zu raten noh zu

helfen, denn ih habe doh deiner Mutter ver�prochen,
es niht wieder zu tun. Eines nur weiß ih genau: es

i�t leichter zu �terben, als leben zu bleiben und �ich von

dem �cheiden zu mü��en, was man liebhat !“

Er unterbrach �ie ungeduldig.
„Aber Kind, liebes, wer �pricht denn dadon? Das

alles hab’ ih mir auchüberdacht,nicht einmal, �ondern
zehnmal, und immerbin ih zu dem Schluß gekommen:
Wenn zwei �ich �o lieb haben wie wir, dann gibt's auf
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die�er Welt nichts, was �ie trennen könnte! J<
bin do<h kein Knabe mehr und weiß, was ih
�preche!“

„LV gewiß, natürlih! Aber das �ag�t du jeßt.
Wenn er�t die anderen Leute herkommen und dir �o
recht eindringlich vor�tellen, daß es ja zum Himmel
�chreien würde, wenn du mich heiraten wollte�t, wer

weiß, was du dann �agen wir�t! Und �ie haben ja
auch Recht, es geht wirklih niht. Wir �ind bisher um

das, was zwi�chen uns �teht, nux immer mit halben
Worten herumgegangen, aber jeßt will ih es einmal
flar und deutlich ausprehen. Jch bin die Tochter des

För�ters Hölder, und die�er För�ter Hölder hat dir den
Vater und die Brüder er�cho��en. Das, wi��en wir

beide, i�t wahr, obwohl ihn damals das Gericht frei-
ge�prochen hat. Gewiß, wir können beide nichts dafür,
aber jeßt antworte mir einmal �o, als wenn es �ich nicht
um dich, �ondern um einen Fremden handeln würde:

Darf der Jan Baginski, der Sohn des Adam Ba-

ginski, die�es Mädchen heiraten? Für einen Fremden
würde�t du �agen: Nein! Und weiter. Könnte�t du

mir ver�prechen, daß von der Stunde an, wo wir vor

den Altar treten, alles die�es aus deinem Gedächtni��e
gelö�cht �ein wird und du niemals in deinem ganzen
Leben mehr daran denken wir�t? .…. Das i�t unmög-
lih und kann kein Men�ch, denn was ge�chehen ift,
i�t nicht aus der Welt zu �chaffen. Al�o will ih dih
davor bewahren, daß du nicht einmal Reue empfinde�t,
und ich kann doch auch jezt nicht �o tun, als �tünde ih
ganzalleinin der Welt und hätte niemals Eltern ge-
habt!'

Jan hatte den Kopf auf die Bru�t �inken la��en, denn
er mußte an den Eid denken, den er Guzek in die Hand
ge�chworen hatte. Al�o war es doch wohl �o und nicht
zu ändern: kein Men�ch auf die�er Welt �ängt ein ganz

- neues Leben an, �ondern ein jeder findet von �einer
er�ten Stunde an die La�t vor, die ihm �eine Vorfahren

«hinterla��en haben...
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„Ja aber, Lenchen, wenn du heute �o �prich�t, wes-

halb bi�t du da ge�tern mit mir gegangen?“
„We38halb? Jh weiß es �elb�t niht! Vielleicht

weil ich all die�e Tage �o töricht war und mir einbildete,
der liebe Gott müßte für mih ganz etwas Be�onderes
tun. Und als du mit einem Male in der Stube �tande�t,
da glaubte ih, du wäre�t gekommen, mich zu holen,
damit wir zu�ammen �terben gehen �ollten. Da bin ich
dir gerne gefolgt! Aber zu�ammen leben? Nein, das

geht niht an!“ .….

Jan war ganz kleinlaut geworden, als �ie �o ent-

�chieden und eindringlichzu ihm �prach. Er ver�chränkte
die Arme über dem Ti�ch, legte den Kopf darauf, und

aus �einer Bru�t kam ein lautes Stöhnen. Vielleicht
hatte �ie Recht: Zu�ammen �terben gehen, das war das

be�te! Dann hatte man doh wenig�tens vor die�en
ewigen Gedanken Ruhe, die immer nur von die�em
einen Punkte anfingen und wieder zu ihm zurü>kehrten:
ob �ie mit ihrem Lebensglü> für eine Schuld bezahlen
�ollten, an der �ie �elb�t doch weiter keinen Anteil hatten,
als daß �ie aus einem Blute mit denen waren, die �ie
ein�t auf �ih geladen hatten

Sie legte ihm lei�e die Hand auf die Schulter.
„Jett aber laß mich gehen, Jan! Und �ei mir nicht

bös, daß alles �o gekommen i�t. Jch kann ja auch nichts
dafür, daß wir uns damals getroffen haben!“

Fan war aufge�tanden. Der Atem ging ihm �chwer,
und �eine Stimme klang rauh: „Da �ei Gott davor,
Mädchen, daß ih dir daraus einen Vorwurf mache.
Aber allein la�� ich dich niht gehen. Wenn du �terben
geh�t, dann gehe ih mit!“

Sie faltete unwillkürlich die Hände.
„Herrgott, himmli�cher Vater, re<hn' ihm die Sünde

niht an! Und weshalbwill�t du denn �terben gehen?
Jch tu? es doh au niht, denn ih habe es ja deiner
Mutter ver�prochen.“

Er �ah �ie an, wie vor den Kopf ge�chlagen. Dann

�agte er lang�am: „Ja, was tu�t du denn ?“
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„JH? Das habe ich mir vorhin, als du noch �chlief},
ganz genau überlegt. Jh geh" irgendwohin, dienen.

Zu Kindern, oder �on�t etwas; vor der Arbeit hab’ ih
ja keine Ang�t. Und ich hab’ eine ganze Menge gelernt:
häkeln, ftriden, weißzeugnähen, plätten, kochen, auh
im Garten und in der Landwirt�chaft weiß ich Be�cheid.
Al�o, denke ih mir, werde ih wohl eine Stelle als

Stüye der Hausfrau finden, oder vielleiht, wenn ih
Glüd> habe, als Mamjell auf einem Gute.“

Er�t hatte er ihr ganz andächtig zugehört, als �ie
all ihre Fertigkeiten aufzuzählen anfing, dann aber

begann �ih etwas in ihm dagegen aufzulehnen, daß
die�es Mädchen, das er liebhatte, bei fremden Leuten
dienen �ollte wie eine Magd. Und weiter dachte er

daran, daß es doch eigentlich �{<mähli< war, wie er

langer Kerl �ich von die�em kleinen Mädchen da hatte
mei�tern la��en, als wenn er �elb�t gar keinen eigenen
Willen mehr hätte. Gewiß, in manchem hatte �ie ja
Recht,und es war eigentlichunerhört, daß �ie beide Mann
und Frau werden �ollten, wo ihr Vater an dem �eini-
gen zum Tot�chläger geworden war. Aber eben�o un-

erhört war es doch, daß der liebe Gott es zugela��en
hatte, daß �ie �ich �o ineinander verliebten. Und wenn

es wahr war, daß hier auf die�er Welt nichts ohne �einen
Willen ge�chah, �o lag �eine Ab�icht doh klar auf der

Hand: er �elb�t hatte doh dur< den Mund �eines Apo�tels
von der Liebe ge�agt, daß �ie Berge ver�ezen könne und
alles überwinden? Und das fleine Mädchen da �ah
bei allem nur die fin�tere Seite. Das war vielleicht
gut zur Nachtzeit und �ür alte Leute. Jegßtaber �chien
die liebe Sonne über die grünen Wipfel, in allen Bü�chen
�angen und trillerten die lieben Vögel, und �ie beide
waren jung und hatten �ich lieb...

Klein Lenchen hatte �chon eine ganze Weile gewartet,
daß er zu ihren Plänen etwas �agen �ollte. Und da
er �o hartnä>ig �<hwieg und immer nur vor �ich hin-
brütete, fragte �ie thn: „Na, nicht wahr, jeßt �ieh�t du

doch ein, daß es für uns �o am be�ten i�t?"
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Da blitte ihm nach all der Traurigkeit �hon wieder
der Schalk aus den blauen Augen, aber er bemühte
�ich, ein ern�thaftes Ge�icht zu machen.

„Gewiß, Lenchen, du ha�t Recht, dagegen i�t nichts
zu jagen! Und ih wüßte eine Stelle für dich, die dir

�chon pa��en würde.“ .….

Sie �ah ihn zwei�elnd an, ob er's auch ehrlichmeinte.

„Ah, wo denn?“
Und da lachte er übers ganze Ge�icht.
„Auf dem Bruchhofe! Die alte Frau dort könnt’

ein Mädel wie dich �hon brauchen! Und ih komm’
einen Tag �päter und verding? mich bei ihr als Knecht.“

Sie wandte �i zürnend von ihm ab, und ihre Augen
füllten �ih mit Tränen.

„Mir i} nicht zum Lachen zumute!“
Da trat er zu ihr und faßte �ie bei der Hand.
„Geh, Lenchen, �ei niht bös, das i�t mir �o auf die

Lippen gekommen, ich weiß �elb�t nicht, wie. Bei dem

Scherz aber i�} mir etwas Ern�thaftes eingefallen, was

uns beiden vielleicht aus all un�erer Not helfen kann.
Aber du darf�t nicht im Zorn unter dich �ehen, �ondern
mußt mir gut zuhören!“ Und als klein Lenchen den

Kopf hob und ihn aus ihren braunen Augen �o recht
vertrauend an�ah, da konnte er �ich nicht helfen, er

mußteihr er�t die Tränen fortkü��en, die in ihren langen
Wimpern hingen, ehe er wieder zu �prechen anfing.
Sie aber ließ es ruhig ge�chehen und wehrte �ich niht
dagegen, denn bei �einen Worten hatte �ie wieder ein

ganz klein wenig zu hoffen angefangen, daß �i alles

vielleiht doh no< zum Guten wenden könnte. Am

Ende war ihm wirklich etwas eingefallen, worauf �ie
troy allem Grübeln niht gekommen war...

„Al�o �ieh, Lenchen, du �ag�t: es geht niht, und ih
�age: es gehtdoch vielleiht! Ganz �icher bin ih mir

ja nicht in meiner Meinung,denn ih habeauh Stunden,
in denen ih niht aus noh ein weiß. Es i� auch zu
�chwer, als daß wir beide allein uns Rat wi��en �ollten.
Auch würden wir beide zu keinem Ende kommen, denn
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wenn ih weiß �age, würde�t du vielleicht finden, daß
es doh �chwarz i�, und wir könnten noh �ehs Tage
miteinander darüber reden, ohne daß eins das andere

zu �einer Meinung bekehrt...
„Nun hatte ich zuer�t daran gedacht, wir möchten

zu meiner Mutter gehen und �ie bitten, daß �ie uns

raten und helfen �oll, weil du mir doch ge�agt ha�t, daß
�ie in den zwei Tagen �o gut gegen dich gewe�en ift.
Aber das geht niht! Jh habe �ie �hwer erzürnt, daß
ich wider ihren Willen nah Haus gekommen bin, und

ich weiß auch nicht, ob wir es ihr zumuten dürfen, in
einer �olchen Frage zu ent�cheiden, denn �ie hat doh
all das erlitten, was wir nux vom Hören�agen kennen.
Und da i�t mir eingefallen, daß ja auch über ihr no<
einer �teht, auf de��en Worte �ie hören wird: mein

Großvater in Lisken, der ihr Vater i�t, denn �ie i� doh
eine geborene Skowroncina. Das i�t ein �teinalter
Mann, und ich be�inne mich: �chon als Kind habe ih
immer von den Weibern auf dem Bruchho�e gehört,
daß ‘er nicht �terben könne, weil er zu klug dazu �ei.
Al�o, hoffe ih, wird er auh wi��en, was für uns beide

gut i�t. Wir werden zu ihm gehen, ihm un�eren Fall
vortragen, und wie er ent�cheidet, �o �oll es ge�chehen!
Sagt er: ja, ihr könnt euchheiraten, dann heiraten wir,
und glaub mir, dann ift es recht und kein Men�ch kann
etwas dagegen haben! Sagt er aber: nein, es geht
nicht, dann mü��en wir uns eben darein finden und von-

einander �cheiden. Al�o jezt �ag, Lenchen: Ft es dir

�o recht?“
Da �ah �ie ihn fe�t an und ni>te dazu.
„Ja, �o �oll es �ein!“
„Na dann komm, laß uns niht länger zaudern.

Aber den Weg nach Lisken mußt du mich �chon führen,
denn ich weiß ihn niht mehr, weil es �hon �o lange
her ift.“

Und da flog zum er�tenmal wieder ein Lächeln über

ihr Ge�icht, denn es kam ihr drollig vor, daß �ie ihn den

Wegzu �einem Großvater führen �ollte. Jan aber
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lö�chte �org�am das Feuer in der Herd�telle und

�chritt dann wieder zur Hütte zurü>. Er zog die

Büch�e des Vaters aus der �chüßenden Hülle und fuhr
mit dem Ärmel über die Läufe, an die �ich von den

legten Regentagen ein wenig Flugro�t ge�eßt hatte.
„Da, Lenchen, die mußt du nachher halten, wenn

ih dich dur<h den Bruch�ee trage. Natürlich wieder
mit verbundenen Augen, denn ih muß vor den Groß-
vater doh in einem an�tändigen Anzug treten. Und

laß mir das Gewehr niht ins Wa��er fallen, denn es

i�t das einzige Andenken vom Vater her, und wer weiß,
vielleicht brauche ih's noh heute. Sei es, daß die

Bogdans unterwegs �ein �ollten oder je nachdem, wie
der Spruch meines Großvaters ausfällt !“

Er wollte �i<h zum Gehen wenden, aber bei �einen
Worten von dem an�tändigen Anzuge hatte Lenchen
die Hände zu�ammenge�chlagen und �tarrte nun �chier
fa��ungslo3 auf das große Loch in ihrem Kleid, das

Slowiks �charfe Zähne geri��en hatten. Da brummte

Jan etwas zwi�chen den Zähnen, das fa�t wie „o die�e
Weiber !“ klang, aber er bequemte �ich doh dazu, noch
einmal in die Hütte zu gehen und von dem Wand-

brette den groben Zwirn und die Nadel zu holen,
mit der Guzek �ich die abgeri��enen Ho�enknöp�e an-

zunähen pflegte. Und während er zu�ah, wie Lenchen
mit der ungefügen Nadel �eufzend den Schaden an

ihrem Kleide be��erte, flogen �eine Gedanken zu dem

Treuen, den er über den eigenen Sorgen �o ganz ver-

ge��en hatte. Und da machte er �ih �<hwere Vorwürfe,
daß er hier ge�chlafen hatte, während der andere drüben
im Baginsker Krug vielleicht um �ein Leben ringen
mußte. Jegt natürlich war es zum Hel�en zu �pät, und
die Hoffnung, daß der Vielerfahrene �ih doh noch heil
aus dem bö�en Handel gezogen haben könnte, war ge-
ring, denn �on�t wäre doh �ein er�ter Gang nach der

Bruchin�el gewe�en... Hatten aber die Bogdans ihm den

Knecht er�chlagen, dann �ollten �ie es büßen! Das �{hwor
er �ich zu bei der Wa�fe �eines Vaters, die er in �einen
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Händen hielt, und wenn darum alles in Scherben gehen
follte, was er �elb�t �ich von der Zukunft erhoffte. Denn
über alles in der Welt ging die Treue. Das hatte er

von niemandem gelernt, �ondern das �tand fe�t in ihm,
als wenn er damit geboren worden wäre. Und wie jener
ihm die Treue gehalten hatte, als er für ihn in die offene
Tür �prang, �o wollte auch er �ie ihm halten, über �einen
Tod hinaus. .…. Vor dem Scheiden aber brach er zwei
fri�che Zweige und legte �ie mit den Spigen auf die

Lichtung nah dem Ufer zu. Falls Guzek wider alles
Erwarten dochnochnachder Jn�el kam, �o �ollte er wi��en,
daß er �einer gedachthatte. . . . Als er jedochmit Lenchen
auf den Armen durh das Wa��er ging, da wurde ihm
die Gewißheit, daß Guzek die�en Weg wohl �o bald niht
mehr gehen würde, denn wider alle Gewohnheit war

Slowik ihnen bis ans Ufer nachgelaufen. Dort �tand
ex laut kflagendeine ganze Weile lang, und mit einem
Male warf ex �ih ins Wa��er und kam nahge�<hwommen.
Vielleicht tat er's, weil er �ah, daß �ein junger Herr das

Gewehr mitgenommen hatte, und nun glaubte, daß
es zur Jagd gehe. Vielleicht aber regte �i<h in ihm
der geheimnisvolleSinn, den die Tiere vor den Men�chen
vorau3haben, und gab ihm ein, daß mit dem Fortgange
der beiden nun die Zeiten der Bruchin�el für immer
vorbei waren. — — —

Der alte Herr des Lisker Hofes �aß auf �einem
gewohnten Playe am Fen�ter, von dem aus er �ein
Anwe�en und ein Stüc> der Dorf�traße über�chauen
konnte. Hier �aß er �chon �eit langen Jahren Tag für
Tag, �eitdem er bei einem �hweren Sturze mit dem

Pferde beide Füße gebrochen hatte und ihm zudem
die Gicht, die Plage des Alters, das Gehen zu einer

�auren Arbeit machte. Als er �i<h damals widerwillig
und nur, weil es niht anders ging, die�en Fen�terplaß
einrichten ließ, um die Wirt�cha�t, in der er �on�t die
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treibende Kraft war, wenig�tens unter den Augen zu
haben, war er ein rü�tiger Siebziger gewe�en, dem

faum ein leihtes Grau die dichten Haare �prentelte.
Und damals hatte er geglaubt, die�es widerwärtige
Still�ipenmü��en werde nur ein paar Wochen oder

höch�tens Monate dauern. Jegt aber war �ein Haar
chneeweiß geworden, �eine Jahre zählten �chon in die

neunzig, und da fing er lang�am an, die Hoffnung
aufzugeben, daß er den Weg über �einen Hof und die

Dorf�traße hinab noh einmal anders zurüd>legenwürde
als in dem engen Schrein, der für einen jeden auf die�er
Welt das legte Bett war. Und zuweilen wün�chte er

�chon, der Tag, an dem �eine aht Söhne ihn die�en
Weg tragen �ollten, wie er's in �einem legten Willen

kundgegeben hatte, möchte reht bald er�cheinen, denn

ihm wollte bedünken, allgemah habe er nun genug
gelebt und auf die�er Welt könne nichts mehr �ich
ereignen, was er micht �chon ge�ehen hätte. Wenn

er all die Jahre zurüc>kdachte,die zwi�chen �einer
Jugend und �einem Alter lagen, �o meinte er, daß
darin alles enthalten war, was ein gerütteltes
Men�chen�chi>�al voll ausmachen konnte. Krieg und

Frieden hatte er erlebt, Freude und Trüb�al, Arbeit
und Ausruhen, hatte Liebe empfunden und Haß, von

allem mehr, als �on�t Men�chenmaß i�t, und nun wartete
er auf das legte, auf das Sterben. Aber zuweilen
wollte es ihm �cheinen, als wenn der Tod ihn verge��en
hätte; �eine Frau war �chon läng�t ge�torben, alle, die
mit ihm jung gewe�en, waren dahingegangen, nur er

allein war noh übrig. Und noh immer �tanden ihm
die Augen klar im Kopfe, regten �ich ihm unter der

Stirn die Gedanken, und nichts ge�chah in Hof und Feld,
was nicht nach �einem Willen gewe�en wäre. Und wenn

die Knechte auf dem Hof in den Bereich die�er Augen
kamen, dann red>ten �ie �ih ordentlich heraus und griffen
noch flinker zu als �on�t, wo ihr Fleiß nur nah dem

Maß der gelei�teten Arbeit beurteilt werden konnte.

Die Söhne waren �chon läng�t alle aus dem Hau�e
Skowronnekf, Der Bruhho! 16
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bis auf den Jüng�ten, der na<h dem Willen des alten

Herrn einmal den väterlichen Hof erben �ollte. Und
die älteren Brüder neideten es ihm nicht, denn �ie waren

in der Ehrfurcht des Vaters erzogen, und �eine Klugheit
hatte �ie alle wohl ver�orgt. Alle �aßen �ie in den drei

Dörfern Lisken, Po�eggen und Rekowen als wohl-
habende Bauern, �ei es, daß �ie in einen guten Hof
hineingeheiratet hatten oder der Vater ihnen die Mittel

gegeben hatte, �ih bei gün�tiger Gelegenheit dur<
Ankauf �eßhaft zu machen. Und allen ging es gut, denn

�ie hatten in der harten Schule des Vaters niht nur

die Wirt�chaft aus dem Grunde gelernt, �ondern auch,
daß der Bauer nüchtern �ein mußte und fleißig, wenn

er es zu etwas bringen wollte. Das aber war ihrer
Mitgift be�tes Teil und �icherte ihnen ein �tetes Wach�en
ihres Wohl�tandes. Der Älte�te, der in Po�eggen �aß,
hatte jeßt �hon an ahthundert Morgen, und ähnlich
ging es den anderen, fa�t ohne ihr Zutun, denn ihre
Nachbarn wirt�chafteten �ih dur< Trunk und Faulen-
zertum ganz von �elb�t von ihren Höfen herunter,
fuhren zum Markt mit einem hochbeladenen Wagen
voll Getreide und brachten als be�ten Teil des Erlö�es
ein kleines Fäßlein voll Schnaps mit oder �pielten auf
einem halben Hundert Morgen Acers �o lange den

großen Herrn, bis ihnen nichts weiter übrigblieb als

ein weißge�chälter Weiden�tab und �ie froh �ein mußten,
wenn ihnen der reiche Nachbar die leyten hundert
Taler gab, jen�eits des großen Wa��ers ein neues Leben

anzufangen.
Einer nur von den Söhnen des alten Herrn, der dor-

leßte, war �ozu�agen aus der Art ge�chlagen, aber niht
in �chlechtem Sinne. Jn dem war das altererbte Jäger-
blut �o rege geworden, daß er zu einem ruhigen Bauern-
leben niht taugte, und da hatte der Vater �chließlich
�eine Einwilligung dazu gegeben, daß er die Laufbahn
eines För�ters ein�chlagen durfte. Er hatte �ein mütter-

liches Erbteil bekommen, achthundert Taler und einen

dreijährigen Heng�t mit Zaum und Sattel, und war
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in die Fremde gezogen. Aber auch ihm war �ein Be-

ginnen zum Guten ausge�chlagen. Er �aß jeßt auf
einer einträglichen För�ter�telle im Litaui�chen, hatte
eine Deut�che geheiratet, die Tochter �eines Ober-

för�ters, und da die�e eine kluge und wirt�chaftliche
Frau war, �o hatte er �ein reihlihes Auskommen.

So �ah der alte Herr am Abend �eines Lebens mit

Zufriedenheit, daß er niht um�on�t gelebt hatte. Was

er in die Herzen �einer Kinder gepflanzt hatte, war gut
aufgegangen und trug reichliche Früchte. Und wenn

er �o alles überdachte, dann freute er �ich, daß er wieder

liber einem großen Teil der Vatererde, die �eine Vor-

fahren be�e��en hatten, ein Herr war, wenn auh auf
eine andere Wei�e al3 die�e. Und er �ah �ein Ge-

�chlecht wach�en und �ih ausbreiten. Schon jezt zählte
er liber dreißig, die aus �einem Blute waren und �einen
Namen trugen, Söhne und Enkel�öhne, und in die�en
Tagen war ihm der er�te Urenkel geboren worden.

Den hatte er �i<h lange ange�ehen und ihm neb�t
einem reichlichen Angebinde manche guten Wün�che
in die Wiege gelegt. .….

So war alles wohl be�tellt, und wenn eines Tages der
Tod liber die Schwelle trat, um ihn endlichabzurufen,
dann konnte er ihm als einem Freunde die Hand
reichen und getro�ten Herzens mit ihm gehen, denn er

ließ nihts hinter �ih, was er nicht getreulih be�orgt
gehabt hätte. Einer nur hätte er vor �einem Scheiden
noch gerne geholfen, aber die war von dem Tage an,
wo �ie aus �einem Hau�e �chied, immer ihren eigenen
Weg gegangen und hatte �ich nie, auch in allen ihren
Nöten nicht, bei ihm Rat oder Hilfe geholt. Und doh
war �ie neben den aht Söhnen �eine einzige Tochter
gewe�en und hatte �einem Herzen ganz be�onders nahe
ge�tanden...

Schon damals, vor jenen fünfunddreißigoder gar
dierzig Jahren, als �ie dem Adam Baginski auf den

Bruchhof folgte, hatte er vorau3ge�ehen, wie alles
kommen mußte, denn die�em Manne lief das Blut
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unruhig durch die Adern, er hatte Freude an allerhand
wilden Händeln, und �ein Sinn war �o leicht, daß er

um geringen Gewinn �ein Leben ein�egte. Da hätte
er die Werbung gerne zurüdgewie�en, aber das ging
niht an, denn der Freter war aus einem der alten

Ge�chlechter, und �eine Tochter wäre ihm an die�er
Weigerung ge�torben, �o lieb hatte �ie die�en Men�chen.
Auf �eine Warnung hatte �ie nicht gehört, und jo hatte
er ihr wohl �einen Segen mitgegeben, dazu aber beim

Ab�chied ge�agt: „Mein Kind, Glüd> kann ich dir nicht
wün�chen, denn ich �ehe, du geh�t in dein Unglü>. Und
das �age ich dir heute, damit du nicht eines Tages klagen
komm�t, ih hätte dih nicht gut beraten !“

Und wie er's vorausge�agthatte, �o war es gekom-
men, die Frau hatte in ihrem Leben Schwereres durh-
gemacht,als ein Paar Men�chen�chultern eigentlih
tragen konnten. Eines nur war nicht eingetroffen: �ie
hatte �ih niemals bei ihm über ihr Schicf�al beklagt.
Alles hatte �ie �till für �ich getragen, aber ihnauh nie
um �einen Rat befragt, als wenn �ie noh immer der

Worte gedachte, die er ihr auf ihren Lebensweg mit-

gegeben hatte. Gewiß, �ie kam zuweilen, um nah ihm
zu �ehen und ein paar Stundenan �einer Seite zu ver-

bringen, aber es war immer wie eine Wand zwi�chen
ihnen, und von dem, was �ie inihrem Fnner�tenbeküm-

merte, �prach �ie ihmnie. Und dochhätte er ihr manh-
mal gerne mit �einem guten Rate geholfen, wenn er

�ah, daß �ie �chwer nah dem richtigen Wege �uchte;
damal3, als �ie ihren lepten Jungen in die Fremde
brachte, oder als er hörte, daß �ie den Bruchhof an die�e
Bogdans verkaufen wollte. Da �ie die�en Rat �ich jedoch
nie verlangte, �o drängte er ihn ihr au< niht auf,
denn �ie war ja �einer Zucht läng�t entwach�en. Er aber

erfuhr alles, was auf dem Bruchho�e ge�chah oder �on�t
auf ein paar Meilen in der Runde, weil fa�t ein jeder,
der �einen weißen Kopf hinter dem Fen�ter �ah, heran-
trat, um ihm etwas Neues zu erzählen.

So wußte er auch jezt läng�t �hon, daß der Junge
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väterlichen Hof einen Prozeß anzu�trengen gedachte,
aber die�e Wi��en�cha�t war ihm ebenfalls von fremden
Leuten gekommen, denn �eine Tochter hatte bei ihrem
legten Be�uche von all die�en Dingen kein Wort ge-
�prochen. Und da hatte es ihn dochgar �elt�am ans Herz
gerührt, daß �ie in die�er Nacht mit ihren Sorgen den

Weg zu ihm ge�unden hatte. .…. Jn der Haupt�ache
freilichhatte �ie auch diesmal �chon �ich allein ent�chieden.
Jhm blieb eigentlih nichts weiter übrig, als Ja und

Amen zu �agen und an dem, was �ie be�chlo��en hatte,
noch ein wenig Schnörkelkram anzubringen, aber er

war für den Anfang auch �chon damit zufrieden, denn

jegt konnte er doch bereits über die Wand, die �o lange
zwi�chen hm und �einem Kinde ge�tanden hatte, ein

wenig hinüber�ehen.
Bald nach Mitternacht war �ie gekommen, weil �ie

wußte, daß er um die�e Zeit ja doh niht mehr �chlafen
konnte, und von da an hatten �ie bei�ammenge�e��en,
bis das Ge�inde �ich �hon auf dem Hofe zu regen begann.
Da hatte �ie �ih ein wenig niedergelegt, er aber wax

gleich �ißen geblieben, denn zuweilen war es gut, daf;
die Knechte merkten, ihr Herr �ah ihnen auch beim Auf-
�tehen zu. Außerdem aber war ihmjo zumute, als wenn

der Mi��etäter �elb�t in niht zu langer Fri�t �ich hier
als ein Hilfe�uchender bei ihm ein�tellen würde, denn

außer ihm hatte er ja keinen, der thm bei der Mutter

bei�tehen konnte...

Und �eine Re<hnung war richtig gewe�en. Gerade
als die Schwiegertochterihm die Morgen�uppe brachte
und er noch überlegte, wie er den Sünder �o recht win-

delweih machen wollte, ehe er ihn der verzeihenden
Gnade teilha�tig werden ließ, da kam er die Dorf�traße
heraufge�chritten und bog in den Torweg ein. Ein

�tattlicher Bur�ch fürwahr, der �einem Vater bis aufs
Haar glich und von dem man's wohl begreifen konnte,
daß er den Schulmei�tern fortgelaufen war. Und daß
er �einem Vater auch innerlich glich, zeigte er dadurch,
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daß er niht allein kam, �ondern das Corpus delicti,
�ozu�agen, gleich mitbrachte, vielleiht um damit von

vornherein zu zeigen, daß �eine Mi��etat zum minde�ten
begreiflich war. — — —

D

Der alte Herr hatte die beiden er�t eine ganze Weile

lang zum Mürbewerden an der Tür �tehen la��en und

währendde��en in aller Ruhe �eine Morgen�uppe aus-

gelöffelt. Dann winkte er mit der Hand und hieß �ie
näher treten.

Beide kamen �ie heran und küßten ihm ehrfürchtig
die Hand. Und da ließ er das junge Mädchen in eine

Entfernung treten, die etwa der Länge eines Flinten-
laufes ent�prach und in der �eine Augen noch �o �charf
�ahen, daß er Gedrudtes le�en fonnte. Er ließ �eine
Blicke auf ihm ruhen, und je länger er es an�ah, de�to
mehr fing er an zu begreifen, daß �ein Enkel�ohn �i<
die�es liebe Mädel mitten zwi�chen den Bogdans heraus-
geholt hatte. Augen hatte �ie wie ein Reh, und ihre
Haut zeigte einen weichen Schimmer wie ein reifer
P�ir�ih. Nur etwas klein war �ie, aber das war ja
�chließlich kein �o übermäßiger Fehler, und am Ende

wuchs �ie noch, denn �ie konnte höch�tens �iebzehn odex
achtzehn Jahre �ein. .…. Und bei die�em Mu�tern und

An�ehen �prang aus den braunen Augen die�es Kinde3
etwas in �ein Herz hinüber, des ihn all die �trengen
Worte, die er hatte �prechen wollen, verge��en ließ...

„Al�o du bi�t der Jan Baginski, des Adam Baginski
Sohn?“

Jan beugte das Knie und zog noch einmal die Hand
des alten Herrn an �eine Lippen.

„Jawohl, Herr Großvater, und ih bin zu Jhnen
gekommen, um Sie zu bitten, ob Sie uns beiden nicht
helfen möchten.“

„Das weiß ih, mein Sohn, �on�t hätte�t du wohl �o
bald nochnicht den Weg nach dem Lisker Hofegefunden.
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Länger als aht Tage bi�t du jet �hon im Land, ohne
deinem Großvater die Zeit geboten zu haben!“

„Dafür bitte ih um Verzeihung, Herr Großvater!
Wegen des andern aber erlaube ih mir zu bemerken,
daß ein Mann er�t dann bei anderen Hilfe �uchen �oll,
wenn er �ich �elb�t niht zu raten noch zu helfen weiß.“

Der alte Herr hob den Kopf; die be�cheidene und

Adoch �elb�tbewußte Antwort hatte ihm niht miß-
allen.

„Sieh mal an, für eins �cheinen die Jahre bei den

Schulmei�tern doh gut gewe�en zu �ein! Du ha�t
gelernt, deine Worte zu �egen.“

„Jawohl, Herr Großvater, und auh �on�t no<
manches, wovon ich hoffe, daß es mir von Nuyzen �ein
wird, wenn ich einmal auf dem Bruchhofe �ize.“

„Dho, mein Bur�ch, �o weit �ind wir noh nicht!“
Jan verneigte �ich ehrerbietig.
„Verzeihung, Herr Großvater, aber wir werden

dahin kommen, denn die�es i�t ein Recht, das mir

niemand nehmen kann. Jh bin auh niht de3wegen
gekommen, �ondern weil ih von Jhnen in einer anderen

Sache Jhre Hilfe erbitten wollte.“

„Ja,“ warf Lenchen ra�ch ein, weil �ie fürchtete,
Jan könnte mit dem troßigen Pochen auf �ein Recht
es bei dem Großvater verderben, „ih bin nämlich die

Tochter des För�ters Hölder, und wir wi��en nun nicht,
ob wir beide uns heiraten dürfen.“

Die Wetterwolke, die �ih auf der Stirn des alten

Herrn zu�ammengezogen hatte, ver�<hwand vor dem

feinen Stimmchen �o ra�h, wie �ie gekommen war.

Ein �elt�am wohllautendesStimmdchen,das �ich einem

fa�t wie der Ge�ang einer Nachtigall ins Ohr�hmeichelte.
„So �o, mein Tochtcrchen,al�o heiratenwill�t du

den da? Jh hab’ �chon eine hier in die�em Hau�e
gehabt, der ih hatte abratenmü��en, einen Baginski
zu heiraten, aber �ie hat �ih's ja niht anders gewollt !“

„Sie meinen al�o, Herr Wohltäter, daß es wirklich
niht geht?“
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Da flog es über das gütige Grei�enantliy fa�t wie
ein Lächeln.

„Gehen, geht alles auf die�er Welt. Auch daß ihr
euh heiratet ! Die Haupt�ache aber i�t: alles, was men�h-
lih i�t auf ihr, geht vorüber, und �ie allein nur bleibt

be�tehen. Haß und Liebe gehen vorüber, Freude und

Trauer, auch dreiundneunzig Jahre gehen vorüber,
und es bleibt keine Spur von ihnen. Ob ihr euch nun

boneinander �cheidet oder ob ihr zu�ammen bleibt, das

i�t kein Unter�chied, denn auch die�es geht vorüber!“
Der alte Herr hatte den Bli> nach innen gerichtet,

und fa�t �chien es, als �präche er mehr zu �ich �elb�t als

zu den beiden, die vor ihm �tanden, um �ich bei ihm
Rats zu erholen.

„Du bi�t eine Deut�che, und er i�t ein Ma�ur. Dein
Vater hat ihm �einen Vater und die Brüder er�chlagen,

: und er begehrt dih doh zu �einem Weibe. Und ih
: �age, es i�t ret �o, denn ihr gehört beide zu�ammen.
; Die Deut�chen haben an den Ma�uren �hon Schlim-
: meres getan, und doh gehören �ie zu�ammen. Sage

ih heute, wo ich dreiundneunzig Jahre alt bin, denn
es gab eine Zeit, in der ich anders dachte und die�e
Eindringlinge in un�er Land haßte! .….

„Wenn du Fohlen zieh�t immer aus ein und dem-

| �elben Stall, �o wird es �ich eines Tages begeben, daß
fie �hedig fallen, und die�es i�t ein Zeichen, daß ihr

: Blut �chleht geworden i�t. Al�o i�t au< mein Ma-

: �urenvolk �che>ig geworden, hat angefangen, von den

; Eltern nur die Fehler zu erben, nicht aber die Tugenden.
: Die Männer faul und dem Schnaps verfallen, und die

“
Weiber lü�tern und allerhand Schlechtigkeitenzugetan.
Da kam der Herr her, der über die�er Erde wacht, wie
ein treuer Hausvater über �einem Ho�e, und brachte
die Deut�chen in die�es Land. Er�t als Feinde, dann

zum Bei�piel und zulegt zur Vermi�hung. Manche
Nottat und vieles Unrecht i} ge�chehen, ehe die beiden

erkannten, zu welchem Zwed �ie der himmli�che Haus=-
vater zu�ammengeführt hat. Und �o �eid ihr in �einen
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Händen auch nichts weiter als ein Werkzeug. Der

Halb�chlag von Deut�ch und Ma�ur, der nach euh kommt,
dem �oll einmal die�e Erde gehören nach �einem Willen,
und was �ich dagegen auflehnt, muß untergehen.“

Der alte Herr �chwieg �hon eine ganze Weile lang
und �ah �innend vor �ich hin. Die beiden aber �tanden
till da und wagten vor Ehrfurcht kaum zu atmen.

Da faßte �ich klein Lenchen zuer�t ein Herz.
„Ja, hohmögender Herr Wohltäter, das i�t alles

wohl �ehr richtig, denn Sie �agen es! Aber was jollen
wir beide uns nun davon entnehmen?“

Der alte Herr hob den Kopf, und über �ein Ge�icht
flog ein Lächeln.

„Was ihr euh daraus entnehmen follt? Na dann

dreht eu< mal um! Da an der Tür �teht eine �hon

tneganze Weile lang und wartet darauf, es euh zu
agen.“0

Da wandte Jan �ich um, und fa�t hätte er vor Freude
laut aufge�chrien, denn an der Tür �tand die Mutter
und �tre>te die Arme aus. Er trat auf �ie zu, aber

�ie ging an ihm vorüber, und er mußte warten, bis �ie
�ih an dem kleinen Mädchen �att geherzt hatte, das

�eine Arme um �ie �lang, als hätte es an ihrer Bru�t
endlich die Heimat gefunden. Und da fing ihm an eine

Ahnung auf�zudämmern, wie gering eigentlich �ein
Verdien�t daran war, daß der Sinn �einer Mutter �ich
�o ra�h geändert hatte. Der alte Herr aber wi�chte �ich
mit dem Handrü>en über die Augen und �prah dann

lächelnd, als hätte er �eine Gedanken erraten: „Ja ja,
mein Sohnchen, wenn's hier auf Erden immer nach der

Gerechtigkeit ginge, dann hätte�t du eigentlih einen

anderen Empfang verdient! Und ich rate dir, freu dich
nicht zu frühzeitig, als ob jeßt �chonalles in der �chön-
�ten Ordnung wär'! Du �chein�t mir ja ein ganz ver-

wegener Bur�ch zu �ein, und da werden wir zur Vor-

�orge dih doh er�t no< �o manches unter�chreiben
la��en, ehe wir dir den Hof libergeben!“

Jan richtete �ich auf.
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„Derr Großvater, wie ih mich auf dem Bruchhofe
zu halten gedenke, das habe ih mir in allen die�en Tagen
überlegt, und ih hoffe, Sie und meine Mutter werden
mit mir zufrieden �ein. Und in die�er Stunde danke

ih's ihr, daß �ie michunter die deut�chen Lehrer gegeben
hat, denn bei die�en habe ih manches gelernt, was mir
von Nutzen �ein wird. Aber Sie, Herr Großvater,
hatten Recht, wenn Sie �agten, daß noh nicht alles in

Ordnung i�t!“
Der alte Herr hob den Kopf.
Sieh an, jeßt wird der Bur�ch da wohl uns �eine

Bedingungen �tellen?“
„Nein, Herr Großvater, das käme mir wohl nicht

zu,“ erwiderte Jan re�pektvoll, „obwohl ih meine, daß
es auh niht vonnöten wäre, daß Sie an die Übergabe
des Hofes vielleicht allerhand Be�chränkungen knüpfen.
Jch meine: wenn einer das Gute nicht in �ich trägt, �o
helfen alle Paragraphen nicht, die er unter�chreiben
foll. Jegzt aber handelt es �i<h um etwa3 anderes.

JFchkann einen nicht verla��en, der �ih als ein treuer

Knecht erwie�en und zu mir ge�tanden hat, da mir auf
die�er Welt �on�t keiner half!“

„Du will�t zu dem Guzek, mein Sohnhen? Dann

mußt du �chon in die Stadt gehen und ins Gefängnis,
denn dort haben �ie ihn hingebracht.“

Jans Bru�t hob �i<h unter einem tiefen Atem-

zuge.
„Dann hilft es nichts, Herr Großvater, ih muß

ihm auh dahin folgen. Was er getan hat, daran

trage ih die Schuld! .…. Aber es i�t noh etwas

anderes dabei. Jn �eine Hand habe ih einen

Schwur getan, und von dem kann er allein nur

mich lö�en!“
Da zog die alte Frau das junge Mädchen nur noh

fe�ter in die Arme, als wollte �ie ihm für das, was jeßt
über es kam, eine fe�te Stüye �ein.

„Mein Sohn, was du ge�chworen ha�t, glaube ih
zu wi��en, und von die�em Schwur hat dich ein anderer
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gelö�t! Du aber, mein Tochterchen, �ei �tark! Dein

Vater hat in die�er Nacht �eine Erlö�ung gefunden, und

ih war es, die neben ihm �tand und ihm die Augen
zudrüd>te.“

7

Mehr al3 drei Jahre waren vergangen, und Jan
�aß �chon läng�t als ein rehter und wohlbe�tallter Herr
auf dem Hofe �einer Väter. Schon die dritte Ernte,
die er au3ge�ät, hatte er in die Scheuern gebracht, und

alles, was er an�aßte, geriet ihm wohl, ganz al3 wenn

ein be�onderer Segen darauf ruhte. Vielleicht lag aber

auch ein gut Teil davon an �einem Fleiße und an �einer
Tüchtigkeit. Die Mutter hatte ja zuweilen zu den neuen

Moden, die er in der Wirt�chaft einführte, den Kopf
ge�chüttelt; als �ie aber �ah, daß der Bruchhof gegen

frühere Jahre fa�t den doppelten Ertrag abwarf, da

bekam �ie ordentlih einen Re�pekt vor ihrem Sohne
und fragte �ih manchmal, wo er das alles gelernt hatte.
Die Furcht aber, daß er eines Tages �ich doh noh in
die Wege �eines Vaters oder �einer Brüder �chlagen
könnte, war läng�t von ihr gewichen. Gewiß, er ging
wohl zuweilen auf die Jagd, um für die Küche einen

Ha�en zu �chießen, aber nur, wenn die Wirt�chaft ihm
dazu Heit ließ. Und die langen Abende, an denen

jene es vor zehrender Ungeduld niht ausgehalten
hatten, verbrachte er mit guten Büchern, aus denen

er ihr und �einer Frau ab und zu etwas vorlas, oder er

ging in der Stube auf und ab und �trich �eine Geige.
Auch nach dem Wirtshau�e,in dem jene manche Nacht
ge�e��en hatten, trug er kein Verlangen,und dies lag
wohl daran, daß �eine junge Frau eine ganz be�ondere
Kun�t be�aß, es ihm im eigenen Hau�e �o reht behaglich
zu machen. Jmmer hatte �ie Zeit für ihn; daß �ie in
der Wirt�chaft arbeitete, merkte man kaum, und doch
war in Haus, Küche und Keller alles im Zug und ging
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wie am Schnürchen. Die Mägde flogen nur �o, wenn

�ie mit ihrem �einen Stimmchen etwas befahl, und
dabei kam aus ihrem Munde kein �cheltendes Wort,
ganz als wenn �ie einen Zauber be�aß, �i<h alles im

guten willig und dien�tbar zu machen. Und anmutig
und zierlich war �ie noh immer wie am er�ten Tag und

hatte dabei ihrem Eheherrn �chon zwei Söhne ge�chenkt.
Dex jüngere krähte noch in �einer Wiege, aber der ältere

trippelte auf �einen kleinen Füßen �hon auf den Hof
hinaus oder verleitete �einen ern�thaften Bu�enfreund
Slowik zu allerhand täppi�chen Spielen. Und um

die�en Knirps hatte der alte Urgroßvater aus Lisken,
der damals no< lebte, ein ganz be�onderes We�en
gemacht. Die junge Mutter hatte mit ihm hinüber-
fahren mü��en, kaum daß er ein paar Wochen alt war,
und der alte Herr hatte zu ihm eine ganze Weile

lang ge�prochen wie zu einem erwach�enen Men�chen.
Allerhand von Ma�uren und Deut�chen, und daß es

ihm leid tue, niht mehr erleben zu können, was aus

die�em „Halb�chlag“ einmal werden würde. .…. Und
die junge Mutter hatte danebenge�tanden und dem
alten Herrn eine große Freude bereitet, denn �ie �agte,
�ie �ei zufrieden, wenn thr Sohn einmal nah �einem
Urgroßvater �chlagen würde. Bu Hau�e aber hatte �ie
�ih hinge�eßt und aus dem Gedächtni��e alles au�ge-
�chrieben, was er ge�prochen hatte. Und die�es Papier
hob �ie auf, um es eines Tages dem zu zeigen, den es

anging, als das be�te Vermächtnis von �einem Urgroß-
vater her. .….

So war auf dem Bruchhofe wieder das Glüd> ein-

gekelrt, und nur einen gab es auf der weiten Welt,
der mit die�er neuen Fügung der Dinge unzufrieden
war, aber auh ihm �ollte �ein Stündlein �chlagen, in
dem er �ich zu ihr bekehrte.

Seit der Entla��ung aus dem Gefängni��e, in dem man

ihn ein rundes Jahr gehalten hatte, trieb er �i<h un�tet
zwi�chen den Bruchdör�ern umher, machte hie und da

noch eine kleine Be�orgung über die Grenze, aber �ein
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Handwerk freute ihn niht mehr, freute ihn eben�o-
wenig wie �ein Leben, das ihm jegt mit einem Male

ganz zwedlos vorkam, nachdem er auf nichts mehr zu
warten hatte. Zuweilen dachte er wohl daran, für die

legten paar Jahre dort unterzukriehen, wo er geboren
war, und er wußte, �ein Herr wartete nur auf ihn.
Aber noch war �ein Groll, daß alles �o ganz anders ge-
kommen war, als er es �ich ein�tens gedachthatte, größer
als das Heimweh. Er vermeinte es nicht mit an�ehen zu
können, daß �ein leßter Herr, von dem er geglaubt hatte,
er würde die alten Zeiten wieder aufleben la��en, �ich
hielt wie ein einfacher Bauer und hinter dem Pfluge
herging, �tatt über den See zu fahren. So hielt er �ih
ein�am, obwohl ihn in dem lahmen Arm das Reißen
plagte und ihm zuweilen das Wa��er des Bruch�ees,
�o um die Herb�tzeit herum, kälter geworden zu �ein
�chien als in früheren Jahren.

Und wiederum einmal hatte er müh�am für die

Winterszeit auf der Bruchin�el alles in die Erde gegraben,
war frierend dur< das Wa��er ge�tiegen und �tand nun

auf der Land�traße, ohne recht zu wi��en, nah welchem
Ende er �ih wenden �ollte. Für das Winterquartier
im „roten Hau�e“ hatte er zu �orgen verab�äumt, und

wie er �o überlegte, wo er �ih für die�e langen Monate
niedertun �ollte, kam ihm der Gedanke, einmal nah
dem Bruchhofe zu gehen. Das heißt beileibe niht
einzutreten, �ondern nur im Vorüber�chreiten über den

Zaun einen Bli> zu werfen, wie es dort aus�ah. Denn

er hatte �ih erzählen la��en, daß auf dem Hofe gegen

frühere Zeiten vieles ganz anders geworden war.

So �chritt er al�o mit �einem Paten auf dem Rüden

die Straße entlang, die an dem Bruchhofevorüber-

führte. Eigentlichwollte er ja nah Schikorrenzu �einem
Schwager Sparka, aber auf den kleinenUmweg fam

es niht an. Und da traf es �ich, daß �ein junger Herr
mit �einem kleinen Sohne gerade im Ho�tor �tand. Na

und den mußte er �ih doh an�ehen, wo er doh �chon
�einem Großvater gedienthatte. .…. Als er aber näher
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trat und die Müge zog, faßte ihn �ein junger Herr bei
der Hand und führte ihn, ohne ein Wort zu �prechen, in
die Stube hinter den großen Eichenti�h. Dann klat�chte
er in die Hände, und als die kleine Frau den Kopf zur
Tür herein�tre>te, rief er: „Ra�ch, Lenchen, etwas zu
e��en und eine Fla�che Wein aus dem Keller, denn heute
i�t ein Freudentag! Der Guzek i�t wieder nah Hau�e
gekommen!“ Da liefen dem Alten die heißen Tränen
über das verwitterte Ge�icht, und er vermochte kaum

�einem jungen Herrn für die Gnade zu danken. Als
aber die alte Frau Baginska zu ihm trat, da lachte er

�chon wieder. Sie fragte nur „Na, Guzek?“, aber die�e
beiden Worte �prach �ie �o aus, daß darin eine ganze lange
Ge�chichte lag. Und er ver�tand �ie. Er hob nur �einen
lahmen Arm.

„Damit, Frau Wohltäterin, kann man kein Ruder

führen. Aber zum Kindsfrau�pielenreiht es no,
und ih denke mir �o, in die�em Hau�e wird es viele
Kinder geben. Und, niht wahr, einer muß doch da-

�ein, der die�en klagen Bauern erzählt, was für ein

geraltigerHerr und elman Großvater gewe�en
i�te“. . E: R ed
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